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Für all die starken Frauen da draußen. Zeigt eure Magie!
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KAPITEL 1 - KALÒN
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Es klopfte an seiner Tür. Er ignorierte es genauso wie die Male zuvor. Kalòn hatte keine Zeit, sich mit irgendjemandem zu unterhalten. Noch hatte er eine Chance, Orabelle zu finden. Noch war sie nicht lange fort. Und nun, da er wusste, wer sie wirklich war, konnte er sie finden. Also stopfte er die nötigsten Dinge für seine Reise in eine Ledertasche. Viel würde er nicht mitnehmen. Denn sobald er dieses Schloss verlassen hatte, war er kein Prinz mehr.

»Kalòn, mach auf«, drang ausgerechnet Meiras Stimme durch das Holz. »Ich weiß, dass du da drin bist.«

Er hielt nicht inne, starrte allerdings das Holz an. Kalòn durfte nicht mit seiner Schwester sprechen. Sie würde ihm sein Vorhaben ausreden. Und Meira war verflucht überzeugend. Er musste hier weg.

Es klopfte wieder, diesmal heftiger. Kalòn ahnte, dass nicht Meira gegen die Tür hämmerte.

»Mach die verdammte Tür auf oder ich breche sie ein«, tönte Cierans Stimme durch den Raum.

Kalòn schnaubte. Sein Schwager war gereizt wie alle im Schloss. Kein Wunder. Gerade eben hatte Castian, der Kronprinz von Silova, versucht, Sidra, die kleine Tochter von Meira und Cieran, zu entführen. Nur dank Léas’ Eingreifen war ihm das nicht gelungen. Und wegen Orabelle.

Hätte Léas in Lebensgefahr geschwebt, wäre Kalòn nicht überstürzt aufgebrochen. Aber sein Zwillingsbruder würde bald aufwachen. Also konnte er es mit seinem Gewissen vereinbaren, der Frau, die er liebte, hinterherzueilen.

Das Holz krachte und Kalòn atmete geräuschvoll aus. »Musst du meine Tür ruinieren?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.

Er konnte die Präsenz des Dämonenfürsten fühlen. Cieran besaß eine Ausstrahlung, die fast jeden einschüchterte. Kalòn sah ihn nur dann sanftmütig, wenn es um seine Familie ging. Zu der er selbst ja eigentlich gehörte. Aber ihm und Léas schien Cieran grundsätzlich immer etwas übel zu nehmen.

»Hättest du sie geöffnet, hätte ich sie nicht eintreten müssen«, knurrte der Dämon.

Kalòn machte sich nicht die Mühe, ihn anzusehen. Er schloss die Ledertasche und schulterte sie.

»Ihr werdet mich nicht davon abhalten, zu gehen«, sagte er finster und sah verstohlen zu der Wand, hinter der ein Geheimgang lag.

In Gedanken überschlug er seine Chancen, sie zu erreichen, die Geheimtür zu öffnen und darin zu verschwinden, bevor Cieran ihn packen konnte. Sie waren nicht besonders hoch. Der Dämon war zu nah und Kalòn garantiert nicht schneller als er.

»Wir wollen nur, dass du nicht kopflos umherirrst«, warf Meira ein.

Sie hielt ihre kleine Tochter im Arm, die ein wenig quengelte. Kalòn atmete hörbar aus und sah seine Schwester an. Er hatte sie schon immer für eine Wintergöttin gehalten mit ihren hüftlangen weißen Haaren und den eisblauen Augen. Aber seit sie mit Cieran vermählt war, versteckte Meira ihre Magie nicht mehr und strahlte umso heller.

Cieran, an dessen Seite Meira getreten war, wirkte dafür noch finsterer. Seine lederartigen schwarzen Flügel ragten über seinen Kopf, seine dunklen Locken fielen ihm fast unordentlich ins Gesicht. Der Bartschatten war dichter als sonst und seine bernsteinfarbenen Augen funkelten angriffslustig.

Es hatte ihn bestimmt aufgewühlt, gegen Castian zu kämpfen, der seine gesamte Familie bedroht hatte. Cieran hatte schon einmal alles verloren. Diese Situation musste ihn an seine Vergangenheit erinnert haben.

Kalòn straffte seine Schultern. Normalerweise würde er versuchen, Meira zu überzeugen, ihn gehen zu lassen. Aber vielleicht hatte er genau jetzt bei Cieran die besten Chancen auf Verständnis.

»Ich muss ihr nach«, sagte er und sah dabei seinen Schwager an. »Sie ist in Gefahr. Wenn Orabelle und die Hexen dem König von Silova eine Nachricht schicken und er sie angreift, wird es vermutlich unzählige Tote geben. Ich muss sie davon abhalten, sonst …«

Cieran hob eine Hand. »Ich verstehe, wie du dich fühlst.« Seine Stimme klang erstaunlich warm und passte nicht zu dem finsteren Blick, den er immer noch zur Schau stellte. »Aber draußen tobt noch ein Sturm …«

»Der spätestens morgen vorbei ist«, unterbrach Kalòn ihn, doch Cieran ging nicht darauf ein.

»Und du willst in ein Reich vordringen, das immer noch keinen Frieden mit uns geschlossen hat. Davon abgesehen leben die Hexen von Teribor sehr zurückgezogen. Wenn sie nicht wollen, dass du sie findest, wirst du sie nicht finden.«

Kalòn ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich bin nicht ganz so einfältig oder hilflos, wie du vermutlich denkst. Ich weiß, wie ich sicher nach Silova gelange, und ich werde einen Weg finden, die Waldstadt der Hexen aufzuspüren und zu betreten.«

»Und dann?«, wollte nun Meira wissen. »Du bist ein Prinz. Selbst wenn die Hexen jetzt Castian haben und es ihnen gelingt, sein Herz zu rauben, bist du immer noch in Gefahr.«

»Nur weiß keine von ihnen, dass ich ein Prinz bin«, entgegnete Kalòn.

»Abgesehen von Orabelle und Morana«, meinte Cieran. »Die eine will dir vielleicht nichts tun, die andere würde aber nicht zögern, dich zu opfern, wenn es nötig wäre.«

Kalòn hob die Arme zur Seite und zuckte mit den Schultern. »Das Risiko werde ich eingehen.«

Er setzte sich in Bewegung. Cieran stellte sich ihm in den Weg. Kalòn schnaubte und wollte an ihm vorbeigehen, da legte der Dämon die Hände auf seine Schultern.

»Was genau willst du erreichen, wenn du tatsächlich bis in die Stadt der Hexen vordringen kannst?«, hakte er ernst nach. »Willst du Orabelle fortbringen? Einen Krieg verhindern?«

»Das überlege ich mir, wenn ich dort bin«, knurrte Kalòn.

»Falsche Antwort«, knurrte Cieran zurück. »Du kannst nicht in feindliches Gebiet vordringen, ohne einen Plan zu haben.«

Kalòn hob trotzig sein Kinn. »Das sagt ausgerechnet der Mann, der ein Ritual vollzogen hat, das er nicht versteht, weil er so von Rache getrieben war.«

»Wir sind uns wohl einig, dass das nicht meine beste Entscheidung war«, erwiderte Cieran finster und ließ ihn los. »Deswegen sage ich dir, dass du nicht einfach überstürzt aufbrechen solltest. Und erst recht nicht ohne einen von uns, der dir beisteht.«

»Wer von euch soll mich denn begleiten?«, fuhr Kalòn ihn an. »Du? Wohl eher nicht, weil du Meira nicht allein lassen wirst. Lorcan? Der wartet auf Yvaine und seinen Sohn. Eletta? Die wird die Seite meines Bruders nicht verlassen. Léas ist noch nicht bei Bewusstsein und wer weiß, was Moranas Magie angerichtet hat.«

Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Orabelle und ihre Zwillingsschwester waren Hexen und brauchten das Herz eines Prinzen, um ihre Kräfte zu erneuern. Morana hatte Léas in ihre Fänge bekommen und weil Orabelle sein Herz mit einem Zauber vor ihrer Schwester geschützt hatte, hatte die Hexe Léas unter einen Bann gestellt und ihn gezwungen, ihr zu dienen.

Kalòn fragte sich, ob er es irgendwie hätte verhindern können. Er hatte nicht erkannt, dass die Frau, die er liebte, eine Hexe war. Vielleicht hatten seine Gefühle ihn blind gemacht. Es störte ihn nicht, dass sie eine Hexe war. Aber er machte sich Vorwürfe, Léas unbeabsichtigt in Gefahr gebracht zu haben.

»Deswegen solltest du warten«, sagte Meira versöhnlich. »Was gewinnst du, wenn du jetzt in dem Sturm aufbrichst und vollkommen allein bist?«

»Ich bin nicht allein«, entgegnete Kalòn gereizt. »Ich habe eine Mannschaft, die mit mir reisen wird.«

Meira blinzelte und Kalòn biss sich auf die Zunge. Bisher hatte er es geschafft, sein Geheimnis für sich zu behalten. Er wollte nicht, dass seine Schwester oder sein Schwager wussten, was er tat, wenn er dem Schloss entfloh. Noch nicht einmal Léas hatte er davon erzählt.

»Eine Mannschaft«, wiederholte seine Schwester seine Worte.

»Ja, und ich vertraue ihnen«, entgegnete Kalòn. »Also lasst mich jetzt aufbrechen. Ich will keine Zeit verlieren.«

Er schob sich an Cieran vorbei.

»Kalòn!«, rief dieser ihn zurück. »Ich will keine Gewalt gegen dich anwenden. Also sei bitte vernünftig und warte, bis wir einen Plan haben.«

»Was hast du damit zu tun?«, blaffte Kalòn.

»Fragst du das wirklich?« Cieran schnaubte. »Silova will nur Frieden mit den Dämonen schließen, wenn wir ihnen helfen, die Hexen auszurotten.« Kalòn öffnete seinen Mund, doch Cieran hob gebieterisch die Hand. »Was wir nicht machen werden, ohne einen triftigen Grund dafür zu haben. Etwa dass sie versuchen, die gesamte Menschheit zu vernichten oder die Höllenfeuer zu zerstören. Aber wir müssen eine Lösung für den Konflikt finden. Aportis braucht die Hilfe der Hexen, weil ihr Land von einer Krankheit heimgesucht wird. Und ich möchte, dass der östliche Kontinent nicht ständig zu den Waffen ruft und sich gegenseitig oder uns bekämpft.«

Kalòn zwang sich, seine Hände, die er wieder zu Fäusten geballt hatte, zu öffnen. Erst wollte er gereizt erwidern, dass ihn die Belange der Dämonen nichts angingen. Aber das stimmte nicht. Cieran bemühte sich seit Jahren darum, seine Fehler wiedergutzumachen. Kalòn hatte vor wenigen Tagen eingesehen, dass er seine Pflichten nicht immer ignorieren konnte. Meira hatte seine und Léas‘ Hilfe gebraucht, weswegen er seinen Groll hinuntergeschluckt und ihr beigestanden hatte. Und so sehr es ihn störte, so musste er doch zugeben, dass Cieran recht hatte. Wenn er einfach in das Reich der Hexen eindrang, riskierte er nicht nur sein eigenes Leben. Er brachte auch Orabelle und seine Mannschaft in Gefahr und sorgte möglicherweise dafür, dass ein Krieg unvermeidlich wurde.

Langsam drehte er sich zu Cieran und Meira um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was schlägst du also vor?«

»Wir sollten mit Iaso reden«, meinte Meira. »Er scheint die Hilfe der Hexen zu brauchen und er hat sich Eletta gegenüber ein wenig geöffnet. Vielleicht … können wir mehr von ihm erfahren und ihn um Hilfe bitten. Aportis möchte nicht gegen die Hexen kämpfen und ich bezweifle, dass sie auf einen Krieg gegen Silova vorbereitet wären. Wenn wir uns verbünden und gemeinsam nach einer Lösung suchen, könnten wir die Hexen retten und Frieden schließen.«

Kalòn atmete geräuschvoll aus. »Und wenn wir keine Lösung finden oder er uns nicht unterstützen will?«

»Dann hast du höchstens einen Tag verloren, um nach Orabelle zu suchen«, antwortete Cieran.

»Außerdem könntest du mit Léas sprechen, sobald er aufwacht«, fügte Meira hinzu. »Vielleicht weiß er etwas, das dir weiterhilft. Immerhin hat Morana ihn …«

Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe. Kalòn stieß noch einmal den Atem aus.

»Schön. Aber ich will bei dem Gespräch mit Iaso dabei sein«, erwiderte er.

»Einverstanden.« Cieran wirkte seltsam erleichtert. »Und ich bin froh, wenn du mit Iaso sprichst. Ich hätte auch Léas gern dabeigehabt, aber das geht im Moment ja nicht. Und Eletta wird seine Seite wohl nicht verlassen, bis er wieder aufgewacht ist. Also werden Lorcan und du mit dem Minister reden müssen.«

»Dann ziehe ich mich nur um«, schlug Kalòn vor.

Er hatte sich bereits seine Reisekleidung angelegt. Eine abgetragene dunkelbraune Lederhose, eine schlichte Tunika und einen etwas verschlissenen Mantel in einem helleren Braun. Damit fiel er nicht so auf wie mit den blauen Gehröcken, deren Ärmel mit goldenen Kordeln verziert waren.

Cieran musterte ihn eindringlich, dann nickte er. »Kann nicht schaden. Ich hole Lorcan.«

»Ich bleibe noch einen Moment«, sagte Meira, als ihr Mann sich zum Gehen wandte.

Cieran öffnete den Mund, doch Kalòn kam ihm zuvor. »Castian ist fort und ich kann einigermaßen gut kämpfen. Meira ist bei mir sicher. Außerdem steht bestimmt ein Dutzend Wachen in der Nähe.«

Wirklich beruhigt wirkte der Dämon nicht. Trotzdem neigte er seinen Kopf und verließ dann durch die zerbrochene Tür das Zimmer. Kalòn warf seiner Schwester einen fragenden Blick zu, stellte die Tasche ab und ging zu seinem Schrank, um seine vornehme Kleidung herauszuholen.

»Wie wolltest du in dem Sturm nach Teribor gelangen?«, fragte Meira, während Kalòn seine Jacke ablegte und aus der schlichten Tunika schlüpfte.

»Je weniger du darüber weißt, umso lieber wäre es mir«, erwiderte er und zog sich ein Hemd aus feinem weißen Stoff an.

»Weil du dich für dein Geheimnis schämst?«, hakte seine Schwester nach.

Kalòn zögerte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er sich dafür geschämt. Während seine Schwester gemeinsam mit ihrem Mann das Land regiert hatte, hatte er sich … anderen Aufgaben gewidmet. Zuerst wollte er einfach nur dem Leben im Schloss entkommen. Nachdem die Dämonen mit den Menschen in Visha Frieden geschlossen hatten, brauchte Kalòn etwas, mit dem er sich beschäftigen konnte.

Obwohl Luan, sein Vater, eigentlich ihn oder seinen Bruder auf dem Thron sehen wollte, hatte er sie nie in etwas anderem als dem Schwertkampf unterrichten lassen. Cieran hatte von ihnen allerdings verlangt, als Prinzregenten über Visha zu herrschen, wenn er und Meira nicht hier waren. Das war eine Rolle, die beiden Prinzen nicht lag.

Deswegen waren sowohl Léas als auch er selbst ständig verschwunden, um diesem Druck zu entgehen. Was sein Bruder getan hatte, wusste Kalòn nicht genau. Aber er selbst hatte begonnen, kleine Aufträge für zwielichtige Gestalten anzunehmen. Er hatte sich immer in abgetragene Kleidung gehüllt und dafür gesorgt, dass man sein Gesicht nicht richtig erkannte. Und er hatte nur Aufgaben erfüllt, die aufrichtigen Menschen nicht schadeten.

Schnell hatte Kalòn eine Sache festgestellt: Er war ein geborener Dieb. Es gelang ihm, jemandem im Gehen seine Börse abzunehmen, ohne dass die Person es bemerkte. Er konnte so gut wie jedes Schloss knacken. Schon bald führte er eine Mannschaft an und dehnte seine Beutezüge auch auf Gebiete außerhalb von Dolunay aus. Zu seiner Mannschaft gehörten außergewöhnliche Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Zwei von ihnen hatten etwas beigesteuert, um ein Gefährt zu bauen, das fliegen konnte. Auf diese Weise gelangten sie schnell von einem Ort zum anderen.

Aber Kalòn wusste, dass außer Léas ohnehin niemand bemerkte, wenn er tagelang nicht nach Hause kam. Und sein Bruder stellte keine Fragen, sondern deckte ihn. Allein dafür war Kalòn ihm immer dankbar gewesen.

»Weil mein Geheimnis gefährlich ist«, erwiderte Kalòn und knotete die Halsbinde zusammen. »Je weniger du davon ahnst, umso besser. Und falls Cieran es jemals herausfindet, werde ich wohl meinen Kopf verlieren.«

Meira atmete geräuschvoll aus. »Du weißt, dass wir dir immer helfen werden, oder?«

Kalòn nickte stumm. Tief in seinem Inneren wusste er es tatsächlich. Meira hatte ihn immer beschützt, schon als sie Kinder waren und ihr Vater ihn und seinen Bruder für einen Streich bestrafen wollte. Aber dieses Geheimnis war kein einfacher Streich. Er wollte nicht, dass Meira ihn mit anderen Augen sah. Was sie unweigerlich tun würde, wenn er ihr alles gebeichtet hatte.

»Dann werde ich mal Iaso verhören«, murmelte Kalòn, der mittlerweile auch seine Hose gewechselt hatte.

Er ging an seiner Schwester vorbei zur Tür. Bevor er das Zimmer verlassen konnte, rief sie ihn zurück.

»Du wirst nicht einfach verschwinden, ohne uns etwas zu sagen, oder?«, fragte Meira mit bebender Stimme.

Er konnte ihre Angst deutlich erkennen. Sein Herz wurde schwer. Würde er einfach gehen?

»Ich gebe Bescheid, wenn ich das Schloss verlasse«, erwiderte er.

Bevor Meira etwas erwidern konnte, trat er auf den Flur hinaus. Noch donnerte es vor den Fenstern und dicke Regentropfen prasselten gegen das Glas. Es war kaum vorstellbar, dass der Frühlingssturm heute Nacht enden würde. Aber das tat er jedes Jahr und deswegen wusste Kalòn, dass er spätestens in den frühen Morgenstunden das Schloss verlassen konnte.

Oh, er würde Bescheid geben, dass er fort war. Aber bis jemand die Nachricht fand, würde er schon die Grenze des Reichs erreicht haben.


KAPITEL 2 - ORABELLE
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Ihre Hände zitterten vor Anstrengung. Trotzdem atmete sie erleichtert auf, während sie die dichten Bäume des Waldes von Teribor betrachtete. Ihr Portal hatte sie nicht irgendwo außerhalb des Schutzkreises der Hexen ausgespuckt, wie sie befürchtet hatte. Nein, es hatte sie mitten ins Herz der Waldstadt gebracht.

Es kostete Orabelle unendlich viel Kraft, das Portal weit genug zu öffnen, damit sie und Castian, den sie mit ihrer Magie auch noch kontrollieren musste, hinaustreten konnten. Orabelle war froh darüber, dass die Stadt noch stand. Sie hatte beinahe befürchtet, dass es dem König von Silova während ihrer Abwesenheit gelungen war, Teribor einzunehmen.

Sie seufzte und schloss das Portal hinter sich. Einige Kinder hatten ihre Ankunft bereits bemerkt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der hohe Rat hier eintraf. Bis dahin brauchte sie eine Erklärung, was geschehen war und wieso ihre einstmals starke Magie jetzt so schwach war. Denn die Ältesten würden nicht verstehen, warum Orabelle ihre Kräfte so lange nicht erneuert hatte.

Orabelle musterte Castian, der sie mit wutverzerrter Miene betrachtete. Er hielt ihre bewusstlose Schwester in den Armen, die er selbst schwer verletzt hatte. Um Morana würde sie sich kümmern müssen, sobald sie dem Rat alles berichtet hatte.

Wenn der Rat sie nicht bestrafte, würde sie vermutlich dafür sorgen müssen, dass Castian für das Ritual vorbereitet wurde. So oder so war sein Leben wohl bald zu Ende. Und er wusste es. Orabelle erkannte deutlich die Angst, die er hinter seiner finsteren Fassade zu verbergen versuchte. Die Hexen brauchten sein Herz, um ihre Magie zu erneuern. Es war ein grausamer Preis, den ihre Göttin verlangte, aber nun, da sie Castian hergebracht hatte, fühlte Orabelle sich besser, weil sie einen Prinzen gefunden hatte, der dieses Schicksal verdiente.

Dieser Mann hatte ihrem Volk so viel Leid zugefügt. Sie hatte die Hexen gefunden, die er gefoltert hatte, um ihre Geheimnisse und ihre Magie zu stehlen. Viele hatten die Tortur nicht überlebt oder waren hier, in ihrem Zuhause, nach einigen qualvollen Tagen gestorben.

Er verdiente den Tod. Und sein Herz würde ihr Volk vor dem Angriff seines Vaters schützen.

Vorläufig zumindest. Wie lang die Hexen einem Krieg standhalten konnten, selbst wenn ihre Kräfte erneuert wurden, würde sich weisen.

Zumindest waren Kalòn und sein Bruder jetzt, da sie Castian hergebracht hatte, sicher.

Bei dem Gedanken an Kalòn zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Orabelle hatte den Mann, in den sie sich allen Widerständen zum Trotz verliebt hatte, wohl endgültig verloren. Sie würde ihn nie wiedersehen. Aber das war trotz der Schmerzen um seinen Verlust das Beste für sie und vor allem für ihn.

»Bist wohl stolz auf dich, Hexe«, zischte Castian in dem Moment und brachte ihre Gedanken an diesen Ort zurück. »Du hast nicht nur irgendeinen Prinzen hergebracht, sondern auch noch deinen Erzfeind.«

»Wir hätten nie Feinde werden müssen«, erwiderte Orabelle zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Wenn dein Vater uns in Ruhe gelassen hätte …«

»Ihr tötet junge Männer, um eure Kräfte zu nähren«, fuhr Castian sie an.

Orabelle ballte die Hand zur Faust und der Prinz ging stöhnend in die Knie. »Und du quälst Hexen zu deinem puren Vergnügen«, zischte sie. »Es macht dir Spaß, anderen Leid zuzufügen. Wir töten nur, wenn wir es tun müssen. Das weißt du sehr wohl. Die meisten Männer lassen wir nach wenigen Tagen wieder gehen.«

»Als ob das einen Unterschied macht«, knurrte er und ächzte, weil Orabelle ihre Finger noch stärker zusammenpresste und Castian dadurch Schmerzen zufügte.

Sie kam nicht mehr dazu, ihm zu erklären, dass es sehr wohl einen Unterschied machte. Denn Orabelle spürte die Magie der drei Hexen, die zusammen den obersten Rat bildeten. Sie näherten sich ihr. Diese Frauen waren die ältesten und weisesten Hexen. Angeblich waren sie so alt wie die Dämonen und somit deutlich älter als das Volk der Menschen. Von ihnen stammte – so behauptete eine Legende – jede andere Hexe ab.

Orabelle hatte noch nie die Gesichter dieser Frauen gesehen. Sie waren hinter dunkelblauen Schleiern verborgen, die wiederum unter spitzen Kronen am Kopf befestigt waren. Anhand der Farbe der Kronen konnte man die drei Frauen unterscheiden. Lyn trug eine Krone aus spitzen grünen Kristallen, Tia eine aus leuchtend roten und Sysra eine aus blauen. Sie symbolisierten die drei Grundkräfte: Leben, Zerstörung und Leere.

»Hohe Hexen«, sagte Orabelle und senkte ihren Kopf vor den drei Frauen. »Ich bin froh, dass ihr wohlauf seid.«

»Und wir sind froh, dass du zurückgekehrt bist«, erwiderte Tia, die für die Zerstörung stand. »Du hast deine Aufgabe erfüllt und uns sogar den Kronprinzen Silovas gebracht.«

»Aber er hat deine Schwester schwer verwundet«, murmelte Lyn mit der grünen Krone für Leben. »Sie braucht sofort einen Heilzauber.«

Orabelle blickte auf und sah, wie Lyn einige Hexen zu sich winkte, deren Kräfte auf Heilmagie ausgerichtet waren. Sie gab Castian über ihre Gedankenkontrolle den Befehl, ihnen Morana zu reichen. Der Prinz knurrte und bewegte sich langsam. Er legte die verwundete Hexe behutsam in die Arme der anderen, die sich daraufhin mit ihr zurückzogen.

»Wie ist es euch nur gelungen, den Prinzen von Silova gefangen zu nehmen?«, wollte Lyn wissen. »Ihr wart doch in Visha …«

»Zufällig waren Delegationen aus Aportis und Silova zur gleichen Zeit wie wir in der Stadt«, berichtete Orabelle. »Und ich habe mit einem Abgesandten aus Aportis eine Vereinbarung getroffen, damit er mir hilft, Prinz Castian zu fangen.«

»Sieh an, also will Aportis uns auch schwächen.« Castian spuckte aus.

Obwohl Orabelle ihre Gesichter nicht sehen konnte, spürte sie doch deutlich, dass sich die Blicke der Frauen auf Castian richteten.

Der Prinz straffte seine Schultern und ein überheblicher Ausdruck erschien auf seinem blassen Gesicht. »Mein Vater hat genug Magie und Streitkräfte, um euch zu vernichten, wenn ihr mein Leben beendet, um eure Macht zu erneuern.«

»Mit leeren Drohungen rettest du dein Leben nicht«, zischte Sysra und Castian wurde noch blasser. »Dein Vater hat gar nichts. Und wenn wir dein Herz besitzen, hat er noch nicht einmal mehr einen Erben für seinen Thron. Dein Reich hätte das blühendste von allen sein können. Aber dein Vater und du, ihr habt es dem Zerfall preisgegeben, als ihr entschieden habt, das Bündnis mit den Hexen zu brechen. Nach euch wird nichts mehr von dem einst stolzen Königshaus übrig sein. Soll er nur kommen. Wir sind bereit.«

»Wir sollten das Ritual noch heute vollziehen«, schlug Lyn vor. »Und dann dem König mitteilen, dass sein Sohn tot ist.«

Castian zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich.

»Orabelle oder Morana sollten es vollziehen, da sie den Prinzen gefangen haben und ihre Macht am größten ist«, warf Tia ein. »Die eine kämpft um ihr Leben, die andere hat gerade viel Magie aufgebracht, um den Prinzen herzubringen. Wir sollten Orabelle zumindest einen Tag Ruhe gewähren, damit sie für das Ritual bereit ist.«

Wieder zuckte Castian zusammen. Aber auch Orabelle musste ein Schaudern unterdrücken. Um das Ritual zu beginnen, das ihre Kräfte und die aller Hexen erneuern würde, musste sie mit Castian verschmelzen. Sie würde mit ihm schlafen müssen, was sie mit Kalòn nie getan hatte. Und vermutlich nie tun würde. Allein der Gedanke ließ ihr Herz noch schwerer werden.

»Dann bringt den Prinzen ins Verlies«, entschied Sysra. »Wascht ihn und zieht ihm die rituelle Kleidung an. Sobald Orabelle ausgeruht ist, wird er in den Tempel der Göttin geführt.«

Orabelle fühlte einen Stich, weil Castian sich gegen ihre Kontrolle wehrte. Er wollte die Arme heben und sich aus den unsichtbaren Fesseln aus Magie befreien. Mit aller Kraft verhinderte Orabelle das.

Tia schien es zu bemerken. Sie winkte andere Hexen zu sich, die Seile um Castian legten und ihn fest darin verschnürten. »Bringt ihn fort. Orabelle hat schon genug auf sich genommen.«

Mit einem tiefen Seufzen ließ Orabelle die Magie los, die wie Feuer in ihrem Inneren brannte. Sie war froh, dass sie die vertraute Hitze noch spürte, obwohl sie sich bereits so schwach fühlte.

Castian fluchte und wand sich in den Seilen, die von fünf jungen Hexen gehalten wurden. Sie mussten mit Gewalt an den Seilen zerren, obwohl sie ebenfalls Magie einsetzten, um ihn zu bändigen. Glutrotes Licht hüllte Castians Körper ein. Aber die jungen Hexen waren längst nicht so stark wie die älteren.

Orabelle hielt den Atem an, als Tia eine Hand auf ihre Schulter legte. »Du bist ein großes Risiko eingegangen, um uns zu retten. Die Hexen stehen tief in deiner Schuld und wir werden diese eines Tages begleichen.« Orabelle rang sich ein Lächeln ab und wollte eine belanglose Floskel erwidern, da fuhr Tia fort: »Du hast sehr viel Kraft eingesetzt, um den Prinzen zu uns zu bringen. Ich kann fühlen, dass du dich dagegen sträubst, das Ritual selbst zu vollziehen. Aber es wird dir guttun. Deine Macht, so stark sie auch ist, neigt sich dem Ende zu. Du weißt, was das bedeutet.«

»Natürlich«, erwiderte Orabelle leise und senkte den Kopf.

Hexen waren ähnlich wie Dämonen mit einem sehr langen Leben gesegnet. Man konnte ihr wahres Alter nicht an ihrem Äußeren erkennen. Orabelle war schon über hundert Jahre alt. Sie sah aber kaum älter als zwanzig aus. Wobei sie fürchtete, dass das jetzt nicht mehr stimmte.

»Ruh dich aus«, meinte Tia erstaunlich sanft. »Morgen erneuern wir die Magie in unseren Adern und rüsten uns für den Krieg, den der König von Silova zu uns gebracht hat.«

Es lag Orabelle auf der Zunge, dass sie selbst den Krieg nach Teribor gebracht hatte, als sie Castian durch das Portal hatte treten lassen. Aber die Alternative wäre gewesen, Kalòn gefangen zu nehmen und sein Herz auf dem Altar der Göttin der Magie zu opfern. Das hätte sie niemals über sich gebracht. Nicht einmal, wenn eine Weigerung ihren eigenen Tod bedeutet hätte.

Orabelle verneigte sich vor den drei höchsten Hexen und machte sich auf den Weg zu jenem Haus, das sie sich mit ihrer Schwester teilte. Ihre Glieder schmerzten bei jedem Schritt, doch sie hielt den Kopf erhoben. Natürlich bemerkte sie die entsetzten Blicke der anderen Hexen. Aber sie ließ sie von sich abprallen.

Kaum hatte sie das Haus betreten, warf sie die Tür zu, entzündete hastig eine Kerze und näherte sich ihrem Spiegel.

Einmal atmete sie tief durch und zögerte. Sie ahnte, was sie im Spiegel erwartete. Aber es zu sehen war etwas vollkommen anderes.

Sieh es dir an, sagte sie sich in Gedanken. Sieh es dir an. Vielleicht wirst du dann vernünftig und legst das beklemmende Gefühl ab, das du bei dem Gedanken hast, mit einem anderen Mann zu schlafen als mit Kalòn.

Orabelle straffte ihre Schultern. Dann trat sie vor den Spiegel.

Die Kerze fiel ihr beinah aus der Hand. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so schlimm sein würde.

Ihre rechte Gesichtshälfte sah aus wie immer. Die Haut war leicht bläulich, ihre Lippen und Wangen rosig rot, die Augen grün. Aber auf der rechten Gesichtshälfte zeigte sich ihr wahres Alter. Durch ihre Haut schimmerte der Knochen ihres Schädels. Sie konnte die Zähne sehen, obwohl ihre Lippen geschlossen waren. Ihr linker Nasenflügel war verschwunden, ebenso wie ihr linkes Ohr. Nur ihre fast durchsichtige Haut und ihre dichten dunkelbraunen Haarsträhnen verschleierten noch den Totenschädel. Wäre sie eine Sterbliche, wäre ihr Leben längst zu Ende gewesen. Deswegen sah sie nun den Schatten des Todes auf ihren Gesichtszügen.

Orabelle taumelte rückwärts und sank auf einen Stuhl. Sie hatte in Visha fast nie Magie eingesetzt, um ihre Identität nicht zu verraten. Deswegen hatte der Alterungsprozess nicht eingesetzt, obwohl sie mit keinem Mann geschlafen hatte, um ihre Kräfte zu erneuern. Doch das Portal zu öffnen, Castian zu kontrollieren und ihn herzuführen hatte sie viel Energie gekostet. Und nun würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als das zu tun, was sie so lange hatte vermeiden wollen. Seit sie Kalòn getroffen hatte, wollte sie keinem anderen Mann mehr nahe sein. Und ihm wollte sie niemals schaden. Das würde sie aber, wenn sie miteinander verschmelzen würden, weil sie die Magie, die ihm ein Stück seiner selbst rauben würde, nicht kontrollieren konnte. Deswegen hatten sie einander nur schüchtern mit ihren Fingern und Mündern Lust bereitet. Und mehr würde niemals passieren. Kalòn hatte sie nie gedrängt, sie nie nach dem Grund gefragt, warum sie nicht weiter gehen wollte. Er hatte es akzeptiert und allein dafür liebte sie ihn. Andere Männer hätten sich längst abgewandt.

Orabelle blinzelte gegen die Tränen an, die in ihren Augen brannten. Selbst wenn sie Kalòn wiedersehen würde, dürfte sie ihm nicht auf diese Art nahe sein. Weil eine uralte Magie sie dazu zwingen würde, ihm das Herz aus dem Leib zu reißen, da er ein Prinz war. Sie würde ihm nicht nur einen Teil seiner Seele stehlen. Nein, sie würde sein Leben beenden.

»Göttin, wieso quälst du mich so?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Ist es, weil ich dein Gebot gebrochen und mich tatsächlich in einen Mann verliebt habe? Weil ich mich entschieden habe, ihn zu schützen?«

Die Göttin antwortete nicht. Das hatte sie noch nie. Orabelle war sich auch nicht sicher, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte. Es würde schließlich nichts ändern.

Sie liebte Kalòn. Deswegen hatte sie sich für immer von ihm verabschiedet. So war er vor ihr sicher. Und wenn sie Castians Herz geraubt und der Göttin geopfert hatte, würde das hoffentlich lange so bleiben.

Noch einmal sah sie in den Spiegel und hob ihre linke Hand an ihr Gesicht. Auch hier war die Haut so durchsichtig, dass sie jeden Fingerknochen erkennen konnte. Sie brauchte neue Magie. Nein, sie durfte nicht zögern, weil es sich anfühlte, als würde sie Kalòn betrügen. Sie hatte ihm ein zweites Leben geschenkt. Ohne sie.

Jetzt musste Castian ihr ein neues Leben schenken, indem er seines verlor.


KAPITEL 3 - KALÒN
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Die Halsbinde kratzte fürchterlich und der Minister, der ihm gegenüber am Tisch saß, verbesserte Kalòns Laune auch nicht.

Iaso musste jenseits der sechzig sein. Seine Haare waren grau meliert, ebenso wie sein Bart. Beides wirkte ungepflegt für einen Mann seiner Stellung, weil es aussah, als hätte er seit Wochen keinen Kamm benutzt. Iaso besaß eine große Narbe über seinem linken Auge. Kalòn hatte gehört, dass Eletta ihm diese vor über zwanzig Jahren zugefügt hatte. Iaso war einer der wenigen Überlebenden eines Schattenangriffs auf die Minen, in denen Hirund-Erz abgebaut wurde.

Cieran und Meira hatten behauptet, der Minister hätte sich gegenüber Eletta ein wenig geöffnet und ihr erzählt, warum er mit den Hexen von Teribor zusammenarbeiten wollte. Doch obwohl Lorcan und Kalòn ihm versicherten, dass sie ihm helfen wollten, schwieg er beharrlich zu diesem Thema.

Seit einer gefühlten Ewigkeit saßen sie sich im Besprechungszimmer gegenüber. Iaso beantwortete nur unverfängliche Fragen, die Lorcan oder Kalòn ihm stellten.

»Ihr verschwendet unsere Zeit«, knurrte Kalòn und schlug mit den Handflächen auf den Tisch. »Wieso habt Ihr einem Treffen zugestimmt, wenn Ihr uns jetzt nichts über die Hexen sagen wollt?«

Iaso griff nach einer Tasse mit mittlerweile wohl lauwarmem Tee und hob sie an seine Lippen. Er schlürfte beim Trinken. Kalòn musste sich zusammenreißen, um nicht über den Tisch zu springen und den Minister zu packen. Er wollte Antworten, die ihm halfen, Orabelle zu retten.

»Das bringt nichts«, fauchte er, erhob sich und wandte sich der Tür zu. »Sag Cieran, dass ich nach Teribor aufbreche.«

Lorcan öffnete den Mund, doch es war Iaso, der zu sprechen begann. »Ihr wollt nach Teribor? Weswegen?«

Kalòn drehte sich hastig zu dem Minister um und kniff die Augen zusammen. »Warum sollte ich Euch das sagen, wenn Ihr bisher keine meiner Fragen zu den Hexen beantwortet habt?«

»So wie ich das sehe, hat jene Hexe, mit der ich einen Vorvertrag geschlossen habe, den Kronprinzen von Silova entführt«, meinte Iaso unerträglich ruhig. »Ich hielt es für das Klügste, nur mit jener Person zu reden, die bereits darüber Bescheid weiß. Das wäre die Hochdämonin, die einst eine Schattenkriegerin war. Aber wenn Ihr tatsächlich in der Lage seid, nach Teribor zu reisen, dann sieht die Sache anders aus.«

»Weil Ihr auch dorthin wollt«, stellte Kalòn fest und Iaso nickte. »Dann erklärt mir endlich, welche Vereinbarung Ihr mit den Hexen getroffen habt und wieso. Vielleicht gebe ich Euch dann die Möglichkeit, mit mir zu kommen, wenn ich in die Waldstadt aufbreche.«

Kalòn ließ sich schwungvoll neben Lorcan nieder, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und Iaso genauso erwartungsvoll ansah wie Kalòn selbst. Der Minister stellte die Tasse ab und strich sich nicht vorhandene Krümel von seinem Gehrock.

Wollte Iaso herausfinden, wie weit es mit Kalòns Geduld her war?

»Also?«, fragte Kalòn gereizt.

Iaso hob seinen Blick, bis er auf Kalòns traf. Ein seltsames Lächeln umspielte die Lippen des Ministers.

»Ich habe einer Hexe versprochen, ihr einen Prinzen auszuliefern«, sagte er.

Das wusste Kalòn bereits. Also bedeutete er Iaso mit einer Handbewegung, weiterzusprechen.

»Ihr habt Glück, dass mir Castian schon von Beginn unserer Reise an unsympathisch war. Ich habe also nicht einmal in Erwägung gezogen, Euch oder Euren Bruder für den Zauber einzutauschen, den ich als Preis gefordert habe.«

Kalòn ersparte sich, dem Minister zu erklären, dass er weder ihn noch Léas je in die Finger bekommen hätte. Und selbst wenn … die Hexe, mit der Iaso die Vereinbarung eingegangen war, war Orabelle. Sie hatte Léas mit einem Zauber vor ihrer Schwester geschützt. Also hätte sie einen anderen Prinzen gefordert oder den Handel für nichtig erklärt.

»Und was für einen Zauber braucht Ihr genau?«, hakte Lorcan nach und beugte sich nach vorn. »Meine Schwester meinte, Ihr braucht einen Heilzauber.«

Das Lächeln verschwand aus Iasos Gesicht. »Dann ist es wohl nicht länger ein Geheimnis«, sagte er und krempelte den Ärmel seines Mantels hoch.

Kalòn presste die Lippen fest zusammen, während er die dunkelblau hervortretenden Adern auf Iasos Haut musterte.

»Ihr habt das Erzfieber«, murmelte Lorcan.

»Erzfieber?«, hakte Kalòn nach. Von einer solchen Krankheit hatte er noch nie gehört.

Iaso schob den Stoff wieder zurück und nickte. »Es gibt Legenden, dass die Menschen des östlichen Kontinents von Dämonen erschaffen worden wären und sie – um ihre Sklaven von ihren eigenen Leuten zu unterscheiden – deswegen mit bläulicher Haut gebrandmarkt wurden. Andere Erzählungen sagen, dass mein Volk aus den Feuern der Erzberge selbst entsprungen wäre und die blaue Farbe auf das Erz zurückzuführen wäre. Beide Geschichten sind erfunden, wobei in der letzten ein Funken Wahrheit steckt. Die Farbe unserer Haut ist vermutlich auf das Erz in unserem Trinkwasser zurückzuführen. Die Menge darin war so gering, dass die Bewohner Aportis’ Hunderte Jahre keine Schäden davongetragen haben. Doch seit einigen Monden hat sich etwas geändert.«

Der Minister machte eine Pause und Kalòn hatte Zeit, ihn zu betrachten. Es stimmte, an Castian und seinem Gefolge war ihm ein leicht bläulicher Schimmer auf der Haut aufgefallen, wie er bei den Menschen des östlichen Kontinents üblich war. Bei Iaso und seinen Leuten nicht. Er hatte es nicht weiter beachtet, aber jetzt nahm er es wahr.

»Warum ist Eure Haut dann so blass wie meine?«, wollte er wissen.

»Wegen des Erzfiebers«, entgegnete Iaso. »Die Menschen in meinem Reich werden krank, weil wir offensichtlich zu viel Erz in uns aufnehmen. Der leichte bläuliche Schimmer ist normal. Doch wenn die Haut blass wird und die Adern so dunkel wie bei mir hervortreten, weiß man, dass man krank wird. Es gibt nicht genug Medizin, um alle zu heilen. Und wenn das Wasser die Ursache ist, dann ist unser Problem noch größer als fehlende Arzneien, weil es uns immer und immer wieder krank machen würde. Deswegen hat meine Königin mich gebeten, mit den Hexen in Verhandlung zu treten. Und wie es der Zufall wollte, war eine sehr mächtige Feuerhexe genau jetzt in Dolunay und hat sich – nachdem wir schriftlichen Kontakt hatten – persönlich mit mir getroffen.«

Kalòns Atem beschleunigte sich. Er kannte Orabelle seit bald einem Jahr. Sie hatten Zeit miteinander verbracht, wann immer sie in der Stadt war. Es hatte Wochen gedauert, bis er ihr Vertrauen erlangt hatte. Sie hatten so viele Aufträge zusammen erledigt. Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass die gerissene Diebin, die Teil seiner Mannschaft geworden war, eigentlich eine Hexe war.

Seit er herausgefunden hatte, wer Orabelle wirklich war, fragte er sich wieder und wieder, ob er irgendwelche Anzeichen übersehen hatte. Aber er fand nichts. Orabelle hatte nie Magie eingesetzt. Und wenn doch, hatte er es zumindest nie bemerkt.

Lorcan räusperte sich und Kalòn blinzelte. »Was wird jetzt mit Castian geschehen?«, fragte Kalòn, obwohl er die Antwort kannte.

Sein Herz. Deswegen hatte sie Kalòn fortgestoßen, als ihr klar wurde, wer er wirklich war. Sie hätte ihn sonst töten müssen …

»Ich kann nur Mutmaßungen anstellen«, meinte Iaso ausweichend. »Aber ich würde behaupten, sie werden den Prinzen auf dem Altar ihrer Göttin opfern, um ihre Macht zu erneuern.«

»Ihr habt euch auf die Vereinbarung mit den Hexen eingelassen, obwohl ihr wusstet, dass das Leben eines Prinzen geopfert wird?«, fragte Lorcan mit finsterer Miene.

»Um das Leben Tausender zu retten? Da musste ich nicht lange überlegen«, entgegnete Iaso ebenso finster.

Kalòn schwieg. Er musste zugeben, dass er an der Stelle des Ministers wohl ähnliche Überlegungen angestellt hätte.

»Als ihr entschieden habt, der Hexe den Prinzen von Silova auszuliefern … war Euch bewusst, dass dies zu Krieg mit Eurem Nachbarland führen könnte«, warf Kalòn nach einem Moment der Stille ein.

»Die Hexen hätten uns unterstützt und wir sie.« Iaso wirkte erstaunlich selbstsicher. »König Meno von Silova will die Waldstadt von Teribor seit Jahren unterwerfen, alle Hexen gefangen nehmen und ihrer Magie berauben.«

»Weswegen?«, hakte Kalòn nach. »Hegt er einen solch tiefen Groll gegen die Hexen?«

»Nein, aber Meno ist gierig«, antwortete Iaso. »Es gibt Gerüchte, dass im Wald von Teribor Erze wachsen wie Pflanzen, die wertvoller sind als alles, was Silova je abbauen könnte.«

»Wertvoller als Hirund-Erz?« Lorcan schnaubte.

»Weitaus wertvoller«, entgegnete Iaso. »Weil Hirund-Erz ohne das passende Gift Dämonen nur schwer verletzen, aber nicht sofort töten kann. Doch dieses Erz … es verleiht den Menschen dauerhaft Magie. Nicht so wie die Tränke, die Castian benutzt hat und die nach einer Weile ihre Wirkung verlieren. Mit dem Erz wären sie Dämonen ebenbürtig.«

Kalòn hörte, wie Lorcan schluckte. Und auch ihm selbst wurde bei der Vorstellung, Menschen könnten über magische Kräfte verfügen, flau im Magen. Natürlich gab es Völker, in denen Menschen besondere Fähigkeiten besaßen. Meira selbst war ein Kind der Sterne und konnte Magie wirken. Yvaine, Lorcans Gemahlin, besaß ebenso besondere Gaben. Sie konnte Illusionen erschaffen und die Kräfte anderer Lebewesen in sich aufnehmen. Aber sie waren mit Magie geboren worden und hatten gelernt, die Macht, die sie besaßen, zu kontrollieren.

Rohe Magie war gefährlich. Besonders wenn jemand damit nicht umgehen konnte.

»Und Ihr wollt dieses Erz nicht, um stärker zu werden?«, fragte Lorcan und ballte seine Hände zu Fäusten.

Iaso schüttelte den Kopf. »Nicht zu dem Preis, die Hexen zu vernichten. Meine Königin und mein gesamtes Volk wollen die heiligen Frauen beschützen. Sie haben uns über Jahrhunderte beigestanden und ihre Kräfte sind einzigartig. Es würde uns nie in den Sinn kommen, ihr Reich zu zerstören, um an ein Erz zu kommen, von dem wir nur Gerüchte gehört haben.«

»Wieso wollt Ihr mich dann nach Teribor begleiten?« Kalòn verschränkte die Arme vor der Brust.

»Um die Unterstützung der Hexen zu erbitten. Sie haben bekommen, was sie brauchten. Und mein Volk stirbt. Uns läuft die Zeit davon.« Er entblößte noch einmal den Arm mit den dunkelblauen Adern. »Je dunkler das Blau unseres Blutes ist, umso näher sind wir dem Tod. Mir selbst bleiben wohl nur noch wenige Tage, bis ich meinen letzten Atemzug nehme. Und es geht mir nicht um mein eigenes Leben. Ich will mein Volk retten. Wenn Ihr also einen Weg kennt, der mich schnell genug nach Teribor bringt, um die Hexen an ihr Versprechen zu erinnern, dann bitte … nehmt mich mit.«

Iasos Stimme bebte und doch konnte Kalòn seine Entschlossenheit erkennen. »Ich glaube Euch«, sagte er schließlich. Iaso könnte nützlich sein. Er kannte die Hexen und hatte bereits mit ihnen verhandelt. Mit seiner Hilfe konnte er Orabelle vielleicht schneller finden. »Und ich danke Euch für Eure Ehrlichkeit. Wir brechen morgen in den frühen Morgenstunden auf. Seid also bereit.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stand Kalòn auf und ging zur Tür. Er hatte Vorbereitungen zu treffen. Hinter ihm wurde ein Stuhl zurückgeschoben und jemand folgte ihm. Am Rascheln der Flügel erkannte er, dass es Lorcan war.

»Du kannst nicht in den frühen Morgenstunden aufbrechen«, sagte der Dämon, nachdem er Kalòn auf dem Gang eingeholt hatte.

»Weswegen?« Kalòn gab sich keine Mühe, den Zorn aus seiner Stimme zu bannen.

Wollte Lorcan ihm wirklich Befehle erteilen? Er war zwar seit seiner Hochzeit mit Yvaine der König von Sisun, aber das machte ihn nicht zu Kalòns Vorgesetztem. Und selbst wenn er noch der General des Dämonenkönigs gewesen wäre, hätte Kalòn keinen Befehl von ihm angenommen. Denn Regeln galten für ihn schon lange nicht mehr.

»Hast du vergessen, dass du ein Prinz bist?« Lorcan überholte ihn und baute sich vor ihm auf.

Kalòn schnaubte. »Leider lässt mich das hier niemand vergessen.«

»In Teribor bist du in Gefahr«, fuhr der Dämon fort, ohne auf Kalòns Worte einzugehen.

»Sie haben Castian«, entgegnete Kalòn. »Selbst wenn irgendjemand ahnen sollte, wer ich bin, haben sie bereits einen Prinzen.«

Er wollte sich an Lorcan vorbeischieben. Doch der blonde Dämon versperrte ihm weiterhin den Weg. »Und wenn ein Prinz nicht genügt? Wie lange hast du schon nicht mehr davon gehört, dass irgendwelche Prinzen verschwunden sind?«

»Du meinst, von jenen, die während des Krieges von euch gefangen genommen wurden, abgesehen?« Lorcan zuckte zusammen und Kalòn bereute die Worte sofort. Entschuldigen würde er sich trotzdem nicht.

»Ich habe schon länger von keinem Prinzen gehört, der spurlos verschwunden ist«, sagte Lorcan. »Und ich hätte davon erfahren, weil sämtliche königliche Sprösse in besetzten Gebieten von uns beaufsichtigt wurden.«

»Wenn ihr von ihnen wusstet«, warf Kalòn ein. »Yvaine hat sich mit ihrem Bruder vor euch versteckt, bis ihr Sisun einen neuen Monarchen geben wolltet.«

Lorcan wiegte den Kopf hin und her. »Schon richtig. Aber ich denke dennoch, dass wir davon erfahren hätten. Worauf ich hinauswill, ist, dass schon lange keine Prinzen mehr geraubt wurden. Das bedeutet entweder, dass die Hexen mit ihren Kräften sehr sparsam umgegangen sind, oder, dass sie diese Kräfte zumindest für eine gewisse Zeit nicht brauchten. Aber das hat sich jetzt offensichtlich geändert. Wenn sie sich für einen Krieg rüsten, werden sie mehr Macht benötigen. Denkst du wirklich, ihnen reicht dann ein Prinz, wenn sich ein zweiter quasi anbietet?«

Kalòn knurrte. »Du weißt, warum ich dort hinwill.«

»Ja.« Lorcan atmete geräuschvoll aus. »Und ich bin sicher, ich würde wie du handeln. Aber du solltest nicht überstürzt aufbrechen und erst recht nicht allein.«

»Verflucht, ich werde nicht allein sein.« Kalòn schnaubte. »Aber wenn du dich so sehr um mich sorgst, kannst du gern mit mir kommen.«

Er war sich sicher, dass Lorcan ablehnen würde. Der Dämon war seit über einer Woche hier, um Cieran zu beruhigen, da Meira ihr erstes Kind erwartet hatte. Yvaine, Lorcans Frau, wollte erst nach Visha kommen, wenn der Winter vorüber war. Deswegen musste sie an der Grenze von Visha warten, bis die Stürme, die jetzt tobten, ein Ende fanden. Kalòn ging davon aus, dass Lorcan hierbleiben würde, bis sie eintraf.

»Einverstanden«, erwiderte der Dämon.

Kalòn riss die Augen auf. »Was?«

»Ich komme mit dir. Yvaine wird uns begleiten. Und ich werde auch Eletta und Léas bitten, sich uns anzuschließen, sofern Léas dazu in der Lage ist. Cieran wird uns nicht begleiten, es sei denn, wir nehmen auch Meira mit. Was vielleicht nicht die schlechteste Idee ist. Meira besitzt ebenfalls Magie und sie ist von uns allen die Vernünftigste. Das wird also ein großer Familienausflug und der muss vorbereitet werden.«

»Vergiss es!«, zischte Kalòn. »Ich breche ohne euch auf.«

»In Ordnung, dann werden wir eben nachkommen«, meinte Lorcan mit seinem üblichen Schmunzeln. »Wir werden ja sehen, wen die Hexen eher in ihr Gebiet lassen. Eine Sternenkönigin und die Hüterin des schwarzen Feuers oder einen Prinzen, der sich wie ein Bürgerlicher kleidet.«

Kalòn hob sein Kinn an. Wut loderte in ihm hoch, als Lorcan breiter grinste. Er wusste, dass es gefährlich sein würde, mit einem fliegenden Schiff über Teribor zu kreisen und zu hoffen, dass sie unbehelligt landen konnten. Mit Meira und Yvaine an ihrer Seite würde die Sache vielleicht anders aussehen. Aber dann musste er alle in sein Geheimnis einweihen …

»Meira hat erst vorgestern entbunden«, warf Kalòn ein. »Sie wird nicht mitkommen.«

»Reden wir von derselben Frau, die sich zwischen einen Dämon und einen Narden gestellt hat? Die mit Pfeil und Bogen für den Mann gekämpft hat, den sie liebt?« Lorcan schnalzte mit der Zunge. »Wenn es um ihre Familie geht, wird Meira nicht hierbleiben. Sie wird sich vielleicht schonen und mehr zurückhalten. Aber sie wird darauf bestehen, dich zu begleiten, wenn sie alle Details erfährt.«

Kalòn rieb sich über die Stirn. Er könnte Iaso mitten in der Nacht durch die geheimen Gänge, die zwischen den dicken Schlossmauern verliefen, holen und zum Treffpunkt seiner Mannschaft bringen. Doch je mehr er darüber nachdachte, umso klarer wurde ihm, dass seine Reise höhere Erfolgschancen hatte, wenn Meira tatsächlich mit ihm kam. Und Léas würde ihm zusätzlich den Rücken stärken. Außerdem war sein Bruder dank Orabelle sicher.

»Wir brechen trotzdem noch vor dem Mittag auf«, brummte Kalòn. »Wer nicht beim zehnten Glockenschlag bei den Palasttoren ist, bleibt zurück.«

»Ich weiß nicht, ob Yvaine so schnell hier sein wird«, warf Lorcan ein und blickte aus dem Fenster. Der Regen ließ gerade ein wenig nach, aber es würde noch etwas dauern, bis der Sturm vorüber war.

»Nicht mein Problem«, entgegnete Kalòn und ließ den Dämon stehen. Er würde auf Yvaine warten, aber das würde er vor Lorcan ganz sicher nicht zugeben.

Vielleicht sollte Kalòn doch mitten in der Nacht verschwinden. Doch er wusste, dass er die Hilfe seiner Familie vermutlich dringend brauchte, wenn er zu Orabelle vorgelassen werden wollte. Und das musste er. Kalòn wollte mit ihr zusammen sein. Nur mit ihr. Und genau das würde er ihr beweisen. Möglicherweise hatte sie sein Herz nie rauben wollen. Aber es gehörte dennoch ihr. Und es würde nie einer anderen gehören.


KAPITEL 4 - ORABELLE
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Der Gesang der Vögel weckte sie aus ihrem unruhigen Schlaf. Orabelle richtete sich in dem Stuhl auf, auf dem sie vor dem kalten Kamin eingeschlafen war. Das Erste, was sie tat, war, nach ihrer Magie zu tasten, die sie als schwaches Glimmen in ihrem Inneren wahrnahm. Sie atmete auf. Die Magie war noch da und fühlte sich zwar träger an als sonst, aber sie war nicht erloschen. Orabelle hätte nicht gewusst, was sie getan hätte, wenn es anders gewesen wäre.

Licht drang durch die zugezogenen Vorhänge ihres Hauses und beleuchtete die kleine Stube. Sie hatte länger geschlafen, als sie sollte, und doch konnte sie sich nicht überwinden, aufzustehen. Also betrachtete sie ihr Zuhause.

Wie jede Hexenhütte bestand auch diese aus nur einem einzigen Zimmer. Ein kleiner Kamin spendete in den kalten Monaten Wärme. Es gab nur wenige Möbel. Der Stuhl, auf dem sie saß, bestand aus Birkenästen, die man einfach zusammengebunden hatte, der Tisch, an dem ihre Schwester und sie sonst aßen, war ein Baumstamm, auf den man ein paar Bretter gelegt hatte. Und das Bett, das sie sich mit ihrer Schwester teilte, verdiente seinen Namen nicht. Es bestand eigentlich nur aus drei Heuballen, über die sie eine dünne Matratze gelegt und einen Berg Decken ausgebreitet hatten.

Bis vor einem Jahr war das alles für Orabelle vollkommen normal gewesen. Sie hatte gedacht, wenn Hexen, die über Magie verfügten, nur so karge Behausungen besaßen, musste es überall so sein. Sie hatte sich geirrt.

Selbst ihr Zimmer in der Schenke, in der sie und Morana untergekommen waren, war luxuriöser gewesen. Und das sollte etwas bedeuten. Laut Kalòn stiegen dort nur gesuchte Kriminelle ab. Er hatte sie mehr als einmal gebeten, sich nicht mehr in der Goldenen Gans ein Zimmer zu nehmen. Aber sie hatte es dennoch getan. Aus Gewohnheit. Und weil sie fürchtete, dass ihr die Menschenwelt fehlen könnte, wenn sie schönere Gasthöfe kennenlernte.

Der Spiegel, der über dem Kamin hing, wirkte in dieser kargen Hütte vollkommen fehl am Platz. Doch es war kein gewöhnlicher Spiegel. Anders als jene der Menschen und Dämonen war dieser aus Wasser geschmiedet worden. Wasser sammelte Erinnerungen und es ermöglichte den Hexen, in die Vergangenheit zu blicken oder miteinander zu kommunizieren.

Orabelle schauderte. Sie wollte sich selbst nicht im Spiegel betrachten und wandte sich hastig ab.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. »Wer ist da?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

»Ariana«, antwortete die Hexe vor ihrem Haus. »Lyn schickt mich, um dich zu holen. Sie möchte, dass du ins Verlies kommst.«

Noch einmal schauderte Orabelle. Castian saß im Verlies. Wollte Lyn, dass sie das Ritual dort vollzog?

Sie war noch nicht bereit dazu, diesen Mann mit ihrer Magie zu verführen, um mit ihm schlafen zu können. Orabelle hatte das bereits mit vielen Männern getan, um ihnen einen Teil ihrer Seele zu stehlen und ihre eigenen Kräfte zu stärken. Aber keinen von ihnen hatte sie getötet. Es genügte, wenn sie sich mit einem Mann vereinte, um ihre Magie zu stärken. Für sie war es immer ein Mittel zum Zweck gewesen. Aber damals hatte sie Kalòn noch nicht gekannt.

»Orabelle?«, riss die Stimme von Ariana sie aus ihren Gedanken.

»Ich würde gerne zuerst meine Schwester sehen«, erwiderte sie hastig.

Sie sorgte sich um Morana. Für gewöhnlich wirkten Heilzauber schneller. Ihre Schwester hätte also bereits wieder hier sein müssen.

Ariana zögerte. »Tut mir leid, Lyn war sehr deutlich, dass sie dich sofort sehen will. Du kannst später zu Morana, nachdem du bei der Ältesten warst.«

Orabelle atmete hörbar aus. »In Ordnung, dann komme ich gleich. Ich ziehe mir nur etwas anderes an.«

Ariana antwortete mit einem zustimmenden Brummen. Orabelle erhob sich von ihrem Stuhl und blickte an sich hinab. An ihrer dunkelgrünen Korsage klebte Blut. Sie wusste nicht, von wem. Vermutlich von ihrer Schwester. Orabelle hatte sich gestern nicht umgezogen oder ein rituelles Bad genommen, wie die Hexen es für gewöhnlich taten, wenn sie aus der Menschenwelt zurückkehrten. Sie spülten dann die Unreinheiten ab, die sie außerhalb des Waldes erfahren hatten.

Doch für Orabelle fühlte sich die Vorstellung, ein magisches Bad zu nehmen, so an, als würde sie die Erinnerung an Kalòn abwaschen. Sie atmete zittrig aus und öffnete die Verschnürung der Korsage. Vielleicht wäre es besser, ihn zu vergessen. Schließlich durfte sie ihn nie wiedersehen, weil sie ihn in Gefahr brachte.

Kalòn verstand es, ihr Herz höherschlagen zu lassen. Und das, obwohl man ihr immer gesagt hatte, dass sie zu tiefen Gefühlen – von schwesterlicher Liebe zu ihren Mithexen abgesehen – nicht fähig war. Doch bei Kalòn … war alles anders gewesen.

Und genau deswegen fürchtete sie sich davor, ihm nahe zu sein. Irgendwann würde sie ihrer Sehnsucht nach ihm nachgeben. Und dann würde sie ihn töten, obwohl sie es nicht wollte. Allein die Vorstellung versetzte ihr einen Schlag in die Magengrube. Orabelle krümmte sich. Sie sollte Kalòn vergessen, so schmerzhaft es auch war. Er würde eine andere finden. Und sie … würde hier ihr Leben fortführen.

Schnell schlüpfte Orabelle in eines der schlichten Kleider, die sie in der Waldstadt von Teribor trug. Der Stoff fühlte sich auf ihrer Haut noch rauer an als sonst. Alles in ihr sträubte sich dagegen, hier zu sein. Aber wo sollte sie sonst hin?

Orabelle blickte auf ihre linke Hand und konnte deutlich erkennen, dass ihre Kräfte sich nicht erholt hatten. Die Knochen waren immer noch durch die Haut zu sehen.

Sie öffnete die Tür und Ariana gab ein Keuchen von sich. Die junge Hexe hob ihre bebende Hand vor den Mund und starrte Orabelle mit geweiteten Augen an. Dann verneigte sie sich, weil Orabelle im Rang höher war und vermutlich, weil sie den Anblick nicht länger ertrug.

»Du musst mich nicht zum Verlies begleiten«, meinte Orabelle. »Ich kenne den Weg.«

»Aber Lyn sagte …«

»Dass du mich holen sollst, oder?«, unterbrach Orabelle sie.

Das Mädchen nickte. Ariana war höchstens zwanzig Jahre alt und damit unter den Hexen eigentlich noch ein Kind. An ihrem Äußeren würde man kaum feststellen, wenn ihre Kräfte nachließen. Wobei Orabelle längst erkannt hatte, dass die jungen Hexen über schwächere Magie verfügten als sie in ihrem Alter.

»Dann musst du mich nicht begleiten«, sagte sie und fügte so sanft wie möglich hinzu: »Keine Sorge. Lyn wird nicht böse auf dich sein.«

Ariana neigte ihren Kopf so tief, dass ihre Nase fast den von Reif bedeckten Waldboden berührte. »Danke, Orabelle«, murmelte sie und verharrte in dieser gebeugten Haltung.

Orabelle seufzte und legte ihren Umhang an. Es war nicht so kalt wie in Visha, aber die Nächte wurden auch hier ziemlich frostig. Der Tag konnte noch nicht lang angebrochen sein. Nur wenige Hexen hatten ihre Häuser bisher verlassen, um ihren Aufgaben nachzugehen.

Einige kümmerten sich um die Felder für magische Kräuter, die auch im Winter durch Magie genährt ständig blühten. Andere bestellten die Felder mit Nahrung oder sammelten im Wald Pflanzen und Beeren. Hexen aßen kein Fleisch. Sie waren mit der Natur verbunden und jedes Lebewesen war ihnen heilig. Deswegen fand Orabelle es noch schlimmer, dass sie ein Leben beenden sollte. Es erschien ihr nicht richtig, auch wenn Castian es sicher verdient hatte.

Sie selbst hatte vor den magischen Barrieren des Waldes viele Hexen gefunden, die aus Castians Schloss entkommen waren oder die er zum Sterben irgendwo ausgesetzt hatte. Sie bebte vor Wut, wenn sie an die tiefen Schnittwunden an den Armen der Hexen dachte. Castian hatte ihnen die Magie mit Gewalt entrissen, indem er ihnen Schnitte bis auf die Knochen zugefügt hatte. Denn Magie saß in den Knochen und konnte mit den richtigen Werkzeugen aus den Körpern der Hexen herausgetrennt werden. Solange sie lebten zumindest. Mit dem Tod erloschen die magischen Fähigkeiten und nur die Erde selbst konnte die Reste dann noch in sich aufnehmen.

Bittere Galle kroch ihre Kehle hinauf bei dem Gedanken, wie sehr die Frauen unter Castians Folter gelitten hatten. Die Menschen hassten die Dämonen, weil sie einen Krieg begonnen und viel Leid über die vier Kontinente gebracht hatten. Dabei waren die Menschen kein Stück besser. Besonders nicht Castian. Ihn zu töten war dennoch falsch.

Orabelle war noch eine sehr junge Hexe gewesen, als sie den letzten Prinzen auf dem Altar der Göttin der Magie geopfert hatten. Sie erinnerte sich nicht mehr genau an die Zeremonie, in welcher die Hexen gemeinsam gebetet hatten, bevor eine Feuerhexe sich mit dem Prinzen vereint hatte. Alles, was sie wusste, war, dass sie die Augen fest zugekniffen hatte, als die Hexe einen Dolch mit beiden Händen hochgehoben und auf den Körper des Prinzen unter ihr hinabgestoßen hatte.

Nun sollte sie diese Hexe sein? Sie ahnte, dass sie nichts von dem Mord mitbekommen würde. Wenn sie mit Männern schlief und ihre Kräfte durch Splitter ihrer Seelen nährte, war sie wie in Trance. Sie konnte sich nie an die Nächte erinnern. Nur an das berauschende Gefühl der neuen Macht, die sie durchströmte. Das machte die Aussicht, ein Leben zu beenden, aber nicht erträglicher.

Orabelle verdrängte den Gedanken. Sie zog ihre Kapuze über den Kopf und verbarg ihr Gesicht darunter, als ihr einige Hexen begegneten. Die Frauen grüßten sie freundlich und Orabelle erwiderte den Gruß murmelnd. Sie wollte nicht, dass die anderen sie so sahen.

Zum Glück hatte sie den Eingang zum Verlies mittlerweile erreicht. Es befand sich unter der Erde. Ein Schacht, der mit einer gusseisernen Falltür versperrt war, führte in das Gewölbe hinab. Die Tür stand offen und das Flackern von Fackeln malte gespenstische Schatten an die erdigen Wände.

Orabelle atmete noch einmal tief ein und schritt dann die aus Stein gemauerten Stufen hinab. Die Luft roch modrig und Feuchtigkeit kroch sofort unter ihre Kleidung. Sie hatte das Verlies nie gemocht und war froh, dass sie nur selten herkommen musste.

An diesem Ort wurden die Männer festgehalten, die sich in den Wald verirrten. Die Hexen verließen die Waldstadt kaum und wenn ein Jäger oder Bauer zu nah an die Grenzen ihres Reiches gelangte, lockten sie ihn zu sich. Für gewöhnlich ließen sie die Männer nach einigen Tagen frei. Aber sie waren dann nicht mehr dieselben wie zuvor. Bisher hatte Orabelle das nicht als schlimm empfunden. Jetzt allerdings hatte sich ihre Meinung geändert. Durch ihre Liebe zu Kalòn hatte sie erkannt, dass sie niemandem mehr schaden wollte.

Es gab unzählige Legenden über die Entstehung der Hexen und den Fluch, der ihre Magie für immer verändert hatte. Eine davon lautete, dass eine der drei Ältesten selbst sich verliebt hatte. In einen Prinzen, der ihre Liebe erwiderte und sie dann doch betrog. Aus Rache hatte diese Älteste ihn getötet und war von der Magie selbst verflucht worden. Mit unbändiger Macht, die ständig Opfer forderte, um erneuert zu werden, damit sie nicht starb.

Orabelle hatte mehr als einmal versucht, in alten Aufzeichnungen herauszufinden, welche der drei Ältesten wohl ihr Herz an einen Prinzen verloren hatte. Natürlich war es streng verboten, die drei Hexen darauf anzusprechen. Und von sich erzählten sie nichts.

Es änderte allerdings nichts für Orabelle. Ihr Schicksal war an die Magie, die sie in ihren Adern trug, gebunden. Also hörte sie auf, über den Ursprung des Fluchs nachzudenken, und konzentrierte sich wieder auf ihre Umgebung.

Lyn stand vor einer der winzigen Zellen, die mit einem Gitter aus Mantor-Stahl versperrt war. Dieser Stahl besaß eine eigene Magie und glühte so eiskalt, dass man sich die Haut verbrannte, wenn man ihn ohne Handschuhe berührte.

Die oberste Hexe mit der grünen Krone drehte sich nicht zu Orabelle um, obwohl sie ihre Anwesenheit bemerkt haben musste. Trotzdem verneigte Orabelle sich.

»Du wolltest mich sehen?«, fragte sie leise.

»Ich wollte wissen, wie es dir geht«, erwiderte die Älteste. »Und ob du bereit bist für das Ritual.«

»Ich bin noch ein wenig erschöpft«, entgegnete Orabelle ausweichend. Es war nicht gelogen. Sie fühlte sich müde und ihre Kräfte hatten sich nicht regeneriert. »Möglicherweise bin ich nicht die Richtige, um dieses wichtige Ritual durchzuführen.«

Jetzt drehte Lyn sich um und Orabelle senkte ihren Blick noch tiefer, damit die Hexe ihr Gesicht nicht betrachten konnte. Sie hielt den Atem an, als sich eine knorrige Hand mit wächserner Haut um ihr Kinn schloss und es anhob.

Durch den grauen Schleier konnte Orabelle das Gesicht der Ältesten nicht sehen. Aber sie fühlte ihren bohrenden Blick auf sich.

»Du hast schon sehr lange keine neuen Kräfte in dich aufgenommen«, sagte Lyn vorwurfsvoll. »Dabei hättest du im Menschenreich genug Möglichkeiten haben müssen. Du bist wunderschön. Einen Mann zu verführen hätte dir nicht schwerfallen dürfen. Du solltest vor Kraft strotzen. Stattdessen kann ich kaum noch Magie an dir wahrnehmen. Und deine linke Körperhälfte zeigt bereits den Verfall deiner Kräfte. Was hast du in der Menschenwelt getan?«

»Ich …«, sagte Orabelle und schluckte.

Eine Hexe verliebte sich nicht. Das war Teil des Fluchs. Sie waren angeblich nicht in der Lage, ihr Herz zu verlieren, obwohl es offensichtlich nicht nur Orabelle so ergangen war. Sie ermahnte sich, nicht länger an Kalòn zu denken. Ihre Treue galt ausschließlich ihrem Volk, betonte sie in Gedanken. Männer waren für sie nur Mittel zum Zweck. Sie brauchten die körperliche Vereinigung, um ihre Magie zu stärken und Kinder zu empfangen. Die Mädchen blieben bei den Hexen, die Jungen wurden vor den Türen von Bauernfamilien abgelegt, weil sie nie Magie in sich trugen. Es gab nur weibliche Hexen, obwohl es früher auch Hexer gegeben haben sollte. Doch auch das war mittlerweile nur noch eine Legende.

Lyn würde nicht verstehen, dass Orabelle sich verliebt hatte. Sie würde sie vielleicht nur auslachen, möglicherweise aber bestrafen. Und falls sie Kalòn je in die Finger bekam, würde sie ihn bestimmt benutzen, um Orabelle eine Lehre zu erteilen.

»Ich habe viel Magie gebraucht, um den Prinzen zu kontrollieren«, erklärte Orabelle. »Er hatte Krafttränke zu sich genommen. Es war sehr schwierig, ihn gefangen zu nehmen. Und dann ein Portal zu öffnen, das uns herführt, hat mir wohl den Rest gegeben.«

Sie wagte nicht, wegzusehen. Ihr Blick war starr auf den Schleier gerichtet, der sich von Lyns Atem ein wenig aufbauschte. Ob die Älteste ihre Lüge durchschaute?

Die eiskalten Finger lösten sich von ihrem Kinn und Lyn richtete sich zu voller Größe auf. »Ich will, dass du dieses Ritual vollziehst, da deine Schwester immer noch mit ihrer Verletzung kämpft«, verkündete sie und Orabelles Magen zog sich zusammen. »Aber im Augenblick bist du dazu nicht in der Lage. Wir haben keinen anderen Mann hier. Ich werde also ein paar Hexen ausschicken, um jemanden zu uns zu locken. Du brauchst neue Kraft und wir können einen weiteren Tag ohne die Mächte, die das Herz des Kronprinzen von Silova uns bringt, verschmerzen. Warte also darauf, dass ich dich rufen lasse. Und nimm davor ein Bad. Ich kann noch den Schmutz der Menschen an dir riechen.«

Orabelle schluckte und senkte den Kopf. »Ja, Älteste«, murmelte sie und riskierte einen Blick in die Zelle.

Castian hing in Ketten. Seine Augen waren geschlossen. Orabelle konnte die Magie spüren, die ihn schlafen ließ. Hatte er sich sehr gewehrt? Für gewöhnlich wurden die Männer nicht betäubt.

»Geh jetzt«, befahl Lyn. »Säubere dich und ruh dich aus, bis wir einen Jäger in die Stadt gelockt haben.«

»Darf ich meine Schwester besuchen, ehe ich ein Bad nehme?«, fragte Orabelle.

Lyn atmete geräuschvoll aus. »Meinetwegen. Aber bleib nicht zu lang. Sie braucht die Ruhe genauso wie du.«

Orabelle verneigte sich tiefer und wandte sich dann ab, ehe sie sich aufrichtete und das Verlies, so schnell sie ihre Füße trugen, hinter sich brachte. Im Freien hob sie den Kopf in das schwache Licht der Sonne und atmete tief ein. Die Kapuze rutschte hinab und Orabelle zog sie sofort wieder hoch.

Sie hatte damit gerechnet, dass Lyn bemerken würde, wie schlecht es um ihre Fähigkeiten stand. Doch dass die Älteste Hexen ausschicken wollte, um einen Jäger anzulocken, hatte Orabelle erschrocken. Stand es so schlecht um sie?

Orabelles Hand zitterte und sie grub ihre Finger tiefer in den Stoff ihres Umhangs. Sie wollte nicht mit irgendeinem Mann die Nacht verbringen. Sie wollte Kalòn. Es schmerzte sie, sich vorzustellen, so bald schon mit einem anderen Mann zusammen zu sein.

Sie schloss die Lider und rief sich Kalòns Gesicht in Erinnerung. Nur noch dieses eine Mal wollte sie die kantige Kinnpartie sehen, die dunklen Haare, die er für sie hatte wachsen lassen, und die dunkelblauen Augen, in denen sie so oft beinahe ertrunken war. Ihr Herz schlug schneller und für einen kurzen Moment fühlte Orabelle sich mächtiger. Doch das Gefühl klang rasch ab.

Kalter Wind zerrte an ihrem Kleid und ihren Haaren. Sie öffnete die Lider und legte eine Hand auf ihre Brust. Sie konnte den Herzschlag fühlen und die Wärme, die sie der Erinnerung an Kalòn verdankte.

Sie würde all das vermissen. Aber es gab keinen anderen Weg. Nachdem sie bei Moranas Krankenlager gewesen war, würde sie ein Bad nehmen. Und die Erinnerungen an ihre einzige Liebe würden mit jedem Mal, da sie in dem heiligen Wasser versank, mehr verblassen. Bis nichts mehr davon übrig war.


KAPITEL 5 - KALÒN
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Er knurrte und presste seine Kiefer so fest zusammen, dass es knackte. Das glutrote Sonnenlicht schimmerte in den Pfützen im Hof des Schlosses. Die Luft war noch feucht, doch der Sturm längst vorbei. Er hatte in der Nacht aufgehört.

Deswegen stand Kalòn auf einem Balkon des Schlosses und betrachtete Dolunay, in dessen weißen Häusern die ersten Lichter entzündet wurden.

Alles in ihm hatte ihn dazu gedrängt, in die Goldene Gans zu gehen und dort seine Mannschaft abzuholen. Aber er wusste nur zu gut, dass er dann nicht mehr ins Schloss zurückgekehrt wäre. Und da er sich mittlerweile eingestanden hatte, dass er die Hilfe seiner Familie brauchte, hatte er den Plan, selbst in die Goldene Gans zu gehen, verworfen und einen Boten geschickt.

Doch je näher die Morgendämmerung gekommen war, umso unruhiger war Kalòn geworden. Er hatte mit Léas sprechen wollen, doch sein Bruder war noch nicht aufgewacht. Und Eletta, die sich für ein knappes Gespräch vom Krankenlager seines Bruders gelöst hatte, wollte er nicht mit seinen eigenen Sorgen belasten. Die blonde Dämonin hatte von den vielen Tränen gerötete Augen und eine leicht geschwollene Nase gehabt. Kalòn hatte sie noch nie so gesehen und obwohl ihn dieser Anblick um seinen Bruder bangen ließ, freute er sich doch für Léas. Dass Eletta so wegen ihm weinte, musste bedeuten, dass sie endlich zu ihren Gefühlen für ihn stand.

Schritte erklangen hinter ihm und Kalòn drehte sich mit finsterer Miene um.

»Bist kein Morgenmensch, was?«, sagte Lorcan statt einer Begrüßung und hielt ihm eine dampfende Tasse hin.

»Wir vergeuden Zeit«, brummte Kalòn, ohne das Gefäß weiter zu beachten.

»Wir würden sie nur vergeuden, wenn es sinnlos wäre, zu warten«, meinte Lorcan und hob seine Tasse an die Lippen.

Der würzige Geruch von Tee hing in der Luft. Er stammte aus Sisun, jenem Reich, in dem Lorcan jetzt König war. Kalòn mochte das Getränk. Aber er war nicht sicher, ob er gerade überhaupt etwas trinken oder essen konnte. Sein Magen zog sich jedes Mal zusammen, wenn er daran dachte, seiner Familie jene Personen vorzustellen, die zu seiner Mannschaft gehörten. Damit gab er preis, was er getan hatte, sobald er das Schloss hinter sich gelassen hatte. Und Kalòn war sich nicht sicher, ob er dafür bereit war.

»Sie werden es verstehen«, murmelte Lorcan.

»Wovon sprichst du?«, hakte Kalòn nach und fühlte, wie der Knoten in seinem Inneren enger wurde.

»Allem und nichts«, meinte der Dämon. Kalòn ballte die Hände zu Fäusten. Bevor er aber einen Streit mit Lorcan beginnen konnte, fuhr dieser fort: »Léas ist noch nicht aufgewacht, oder?«

Der Ärger verflog. Kalòn schüttelte den Kopf. »Eletta meinte, er würde im Schlaf sprechen. Die Heiler halten das für ein gutes Zeichen. Die Magie der Hexe hat seinen Körper wohl geschwächt und die Wunde war zwar nicht tödlich, doch er hat viel Blut verloren.« Er stieß den Atem aus. »Vielleicht sollte er nicht mitkommen. Wenn es ihm so schlecht geht …«

»Léas ist mindestens so stur wie du«, unterbrach Lorcan ihn. »Und er ist dein Bruder. Denkst du, er würde dich einfach im Stich lassen?« Der Dämon schüttelte den Kopf. »Die Wunde ist verheilt. Sein Körper muss nur wieder zu Kräften kommen. Er wird aufwachen. Und während der Reise hat er genug Zeit, sich zu erholen.«

»Wie kommst du darauf?« Kalòn schob die Augenbrauen zusammen.

»Wegen des Sturms kommen wir ohnehin nicht schnell voran«, meinte Lorcan. »Die Straßen sind noch sehr schlammig. Selbst wenn wir den Weg über Àedh wählen und nicht ein Schiff besteigen müssen, werden wir mit den Pferden wohl mehrere Tage unterwegs sein. Dann können wir auch eine Kutsche nehmen, in der Léas reisen und schlafen kann.«

Kalòn hob die Mundwinkel. »Wir werden nicht mit Pferden reisen.«

Lorcan musterte ihn nachdenklich. »Womit willst du dann reisen?«

»Das erkläre ich, wenn alle hier sind. Ich will mich ungern wiederholen müssen.« Kalòn griff nun doch nach dem Becher mit Tee, den Lorcan für ihn mitgebracht hatte. »Wann, schätzt du, wird Yvaine hier eintreffen?«

»Sie hat in Kyrie an der Grenze zu Visha gewartet«, antwortete Lorcan. »Ein Falke ist heute Nacht noch eingetroffen, kurz nachdem der Sturm sich gelegt hat. Sie ist aufgebrochen, als die Wolken lichter wurden, und sollte trotz der schlechten Straßenverhältnisse bald hier sein.«

»Yvaine hält wohl nichts auf, oder?«

Lorcan schmunzelte. »Nein. Die Königin von Sisun ist selbst eine Naturgewalt.«

Kalòn wandte sich ab, weil er das seltsame Lächeln auf dem Gesicht des Hochdämons nicht länger ertrug. Dass ausgerechnet Lorcan und Yvaine zueinandergefunden hatten, war für Kalòn immer schon unerklärlich gewesen. Sie waren Feinde gewesen. Und sie hatten sich dennoch ineinander verliebt. So seltsam ihm diese Verbindung auch immer erschienen war, jetzt schenkte sie ihm Hoffnung. Es gab viel, das zwischen ihm und Orabelle stand. Aber er war bereit, alles für sie zu überwinden.

Verstohlen ließ Kalòn seine Hand zu seiner Hosentasche gleiten und strich mit den Fingern darüber. Er konnte die Ausbuchtung, die das Taschentuch darin machte, fühlen. Es beruhigte ihn. Das Tuch hatte Orabelle gehört. Sie hatte es ihm bei ihrem ersten Treffen gegeben. Er musste an den Moment denken …
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Kalòn war auf der Suche nach einer Herausforderung. Wut brodelte in ihm. Cieran hatte wieder einmal von ihm verlangt, dass er in seiner Abwesenheit das Land regierte. Seinen Tag hatte er mit Ministern verbracht und doch nichts von dem verstanden, was sie ihm erzählten. Diplomatisch zu sein kam Kalòn unmöglich vor und er hatte kein Interesse, den Befehlen des Hochdämons nachzukommen. Also ging er in die Goldene Gans. Er brauchte eine Aufgabe. Ein Einbruch. Ein Diebstahl. Irgendetwas, das ihn von dem ablenkte, was man von ihm erwartete und was er um nichts in der Welt machen wollte.

Er hatte den Schankraum noch nicht richtig betreten, da fiel sein Blick auf sie. Eine Frau, die er hier noch nie gesehen hatte, stand am Tresen. Sie trug eine eng anliegende braune Hose. Ihre Stiefel reichten ihr bis über die Knie. Die grüne Korsage saß wie angegossen und ließ ihre Taille zierlich wirken, trotz des beachtlichen Dekolletés, das sie recht offenherzig zeigte. Ihre dunkelbraunen Haare flossen bis zu ihren Ellbogen. Ihr Gesicht besaß den hellblauen Ton der Menschen aus dem Osten und sah aus, als hätte ein Maler es erschaffen. Die grünen Augen lockten ihn an wie Licht die Motten.

Kalòn schluckte. Er hatte noch nie eine so wunderschöne Frau wie diese gesehen. Von selbst setzten sich seine Beine in Bewegung. Er wollte in ihre Nähe und mit ihr sprechen. Vielleicht konnte er sie für sich gewinnen.

Aber er war wohl nicht der Einzige, der diese Idee hatte. Einige der übelsten Kerle, die diese Spelunke aufsuchten, bewegten sich auf die Frau zu.

»Na, Püppchen?«, sagte einer von ihnen und grinste. Dabei entblößte er seinen fast zahnlosen Mund. »Bist neu hier, oder?«

Sie ließ ihren Blick über ihn schweifen und wandte sich ab.

»Klar ist sie neu«, meinte ein Gauner, der sich von der anderen Seite näherte. »So einen Leckerbissen wie sie vergisst man doch nicht.«

Die Frau machte einen Schritt vom Tresen zurück und stieß mit dem Rücken gegen einen Mann, den Kalòn als brutalsten Schläger von Dolunay kennengelernt hatte.

»Bist du hier, weil du Informationen suchst?«, fragte er und grinste anzüglich. »Oder willst du welche verkaufen? Oder … dich?«

Die Frau machte sich von ihm los und stellte sich kampfbereit hin. Die Männer lachten.

»Püppchen, hast wohl nicht gewusst, was dich hier erwartet, wie?«, fragte der erste wieder. »Keine Sorge. Wenn du artig bist, darfst du morgen wieder dorthin gehen, wo du herkommst.«

Kalòn hatte genug. Kein Mann hatte das Recht, eine Frau gegen ihren Willen in sein Bett zu schleifen.

»Hey!«, rief er laut.

Alle Blicke fuhren zu ihm herum. Auch der dieser wunderschönen Frau, die mutiger wirkte, als Kalòn sich im Moment fühlte. Ihre grünen Augen waren zwar geweitet, aber Kalòn konnte keine Furcht darin erkennen.

Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die fünf Schläger, die sie eingekreist hatten, zu richten. Betont lässig zog er einen Dolch aus seinem Waffengürtel und drehte ihn, damit sich das Licht darauf brach.

»Ihr habt wohl alle keine Manieren«, sagte er und gab sich Mühe, gelangweilt zu klingen. In seinem Inneren brodelte es. Er hatte schon gegen zwei oder drei Gegner gekämpft und gewonnen. Aber nicht gegen fünf und sicher nicht gegen die skrupellosesten Schläger der Stadt. Trotzdem würde er jetzt keinen Rückzieher machen. »Die Lady sieht nicht aus, als hätte sie Interesse daran, von euren schmierigen Händen berührt zu werden.«

»Aber von deinen, Schönling?«, knurrte einer der Männer. »Nur weil du noch alle Zähne hast, hast du kein Vorrecht darauf, sie als Erstes zu nehmen.«

Kalòn warf in einer geschmeidigen Bewegung den Dolch. Er bohrte sich neben dem Kopf des Mannes in die Holzwand. Sämtliche Geräusche im Schankraum verstummten. Die meisten Gäste verdrückten sich in die Ecken, die vom schummrigen Licht der Kerzen nicht erreicht wurden. Der Wirt stand wie immer gelassen hinter dem Tresen. Er war solche Auseinandersetzungen schon gewohnt und griff nur ein, wenn zu viel Schaden angerichtet wurde.

Der Mann riss den Dolch aus der Wand und grinste finster. »Daneben.«

»Wenn ich dich hätte treffen wollen, wärst du jetzt tot«, entgegnete Kalòn. »Das war eine Warnung. Lasst die Dame zufrieden oder ihr bekommt eine Abreibung, von der ihr euch nicht so bald erholen werdet.«

»Ich kenne dich«, meinte der große Schläger und grinste. »Du bist dieser Dieb. Dieser … Sciús.« Er lachte. »Ein Dieb und sonst nichts. Du willst dich mit mir wegen einer Hure anlegen?«

Kalòn bewegte sich, so schnell er konnte. Er zog eine Klinge aus dem Gürtel und warf sie. Der Schläger röchelte und hob die Hände an seine Kehle. Seine Augen waren geweitet. Blut sprudelte zwischen seinen Fingern hervor. Dann ging er zu Boden.

»Noch jemand?«, wollte Kalòn wissen.

Die vier verbliebenen Männer stürzten sich auf ihn, bevor Kalòn noch einen Dolch ziehen konnte. Er wich seiner eigenen Klinge aus, die der Mann aus der Wand gezogen hatte und nach ihm warf.

Kalòn hatte Kampfunterricht erhalten. Das Einzige, was seinen Vater interessiert hatte, war, dass seine Söhne in der Lage waren, Dämonen zu töten. Kalòn und Léas hatten also Schwertkampf gelernt. Und viele schmutzige Tricks. Das kam ihm jetzt zugute.

Er ließ sich nicht zurückdrängen, wich den Fäusten aus, die auf ihn einprasselten, und rammte dem größten seiner Angreifer die Schulter in den Magen. Dann sprang er zurück, weil der Kerl sein Abendessen auf den Boden spuckte. Kalòn zog ein Stilett und bewegte sich auf einen kleineren Mann zu, mit dem er einmal einen Einbruch gemeinsam begangen hatte. Er wollte niemanden mehr töten, aber wenn es nötig war, würde er das machen. Diese Männer sollten sich an keiner Frau mehr vergreifen.

Es klirrte und sowohl Kalòn als auch sein Gegner rissen den Kopf in die Richtung, aus welcher das Geräusch stammte. Die Frau hatte sich gegen einen der Männer mit einer Flasche gewehrt und sie auf seinem Schädel zertrümmert. Der Mann stieß einen Fluch aus und rieb sich den Kopf.

»Vorsicht«, sagte sie und Kalòn richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Gegenüber, das versucht hatte, ihn mit einem Dolch zu treffen.

Kalòn täuschte einen Angriff mit dem Stilett an. Als sein Gegner es abwehrte, holte er mit dem Arm aus und schlug mit aller Kraft zu. Der Kiefer knirschte. Der Mann jaulte auf.

Da packte jemand Kalòn am Kragen seines schwarzen Mantels und riss ihn zurück.

»Hier endet dein Glück, Bürschchen«, zischte der Mann und rammte ihm die Faust in den Magen.

Kalòn stöhnte, trat aber dennoch sofort nach seinem Gegner. Doch da war noch ein zweiter, der seinen Kopf in den Nacken riss und mit der Faust in sein Gesicht schlug.

Sterne tanzten vor Kalòns Augen und Übelkeit stieg in ihm hoch. Blut lief warm über sein Gesicht und drang in seinen Mund. Sein Herz schlug so laut in seinen Ohren, dass er kaum noch etwas anderes hörte.

Er zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl Panik seine Hände zittern ließ. Er würde hier nicht sterben. Und er würde ganz sicher nicht zulassen, dass diese Kerle die Frau bedrängten, die hier eigentlich nichts verloren hatte.

Zwei Arme fuhren unter seinen Achseln hindurch und pressten seinen Oberkörper gegen den eines deutlich größeren Mannes.

»Ich halte ihn fest. Zeigt Sciús doch, wie man mit Männern wie ihm umgeht.«

Die anderen drei lachten und der Erste brachte sich in Position. Er hob die Fäuste an und holte zum Schlag aus. Kalòn atmete durch, dann presste er seine Knie zusammen, stieß sich mit den Füßen vom Boden ab und rammte dem Angreifer die Stiefel zwischen die Beine.

Der Mann jaulte auf und etwas traf Kalòns Kopf. Wieder tanzten Sterne in seinem Sichtfeld und sein Blick wurde trüb von dem Blut, das aus einer Platzwunde lief.

Als er aufblickte, stand nur noch ein Mann vor ihm. Einen hatte er mit seinem Tritt ausgeschaltet. Den anderen hatte die Frau mit einer weiteren Flasche angegriffen und zumindest kurzfristig kampfunfähig gemacht. Vielleicht genügte das, damit Kalòn sich befreien konnte.

»Jetzt reicht es, Bürschchen«, knurrte der Kerl, der ihn festhielt. »Los, Jungs. Erledigt die Ratte.«

Messer wurden gezückt und der Griff um seinen Körper verstärkte sich. Kalòn wusste nicht, wie es ihm gelingen sollte, sich gegen einen bewaffneten Schläger zu wehren, wenn er sich kaum bewegen konnte. Ihm musste schnell etwas einfallen, sonst würde er hier, auf dem von Urin und Erbrochenem bedeckten Boden, sterben.

»Halt seine Beine fest«, forderte der Kerl, der sich ihm näherte.

»Wie denn, du Trottel?«, knurrte der Mann, der hinter ihm stand.

»Keine Ahnung. Lass dir was einfallen.«

Kalòn nutzte den Moment der Unachtsamkeit. Er hob sein Bein und trat mit aller Kraft auf den Fuß des Mannes, der ihn festhielt. Für einen Wimpernschlag lockerte sich der Griff und Kalòn riss sich los.

Er zog sein Schwert und wehrte den Dolch seines Gegenübers ab, dann versetzte er ihm mit dem Griff einen Schlag gegen die Schläfe. Der Mann sank zu Boden und rührte sich nicht mehr.

Kalòn stellte sich kampfbereit hin. Sein Kopf dröhnte, seine Nase schmerzte genauso wie seine Rippen. Aber er war hier noch nicht fertig. Entschlossen sah er die beiden verbliebenen Männer an. Jener, den die Frau mit der Flasche angegriffen hatte, hatte sich wieder aufgerappelt und hielt sich den Kopf. Die zwei warfen sich einen Blick zu, dann grunzten sie.

»Das ist die Kleine nicht wert«, meinte der, der ihn festgehalten hatte, und stürmte auf die Tür zu.

Der andere folgte ihm wortlos. Kalòn sah sich im Schankraum um. Er hatte heute einen Mann getötet. Vielleicht sogar mehr. Er brachte niemanden um, wenn es sich vermeiden ließ. Wurde er angegriffen und musste sich oder andere verteidigen, empfand er aber mittlerweile kaum noch Reue. Trotzdem sprach er in Gedanken ein Gebet für ihre Seelen und wollte das Schwert wegstecken.

In dem Moment berührte ihn etwas am Arm. Kalòn wirbelte herum und hob die Klinge an. Er ließ sie sofort sinken, als er die Frau erkannte, die er verteidigt hatte.

Sie hatte sich ihm lautlos genähert. Oder hatte Kalòn nur nicht richtig aufgepasst, weil er verwundet war? Wäre sie ein Angreifer gewesen, wäre er jetzt vermutlich tot.

»Ihr blutet«, sagte sie und bedeutete ihm mit der Hand, das Schwert wegzustecken.

Kalòn tat es. »Ist für mich nichts Neues«, entgegnete er und rang sich ein Lächeln ab. Es schmerzte fürchterlich, weil seine Nase zumindest angeknackst war.

»Wieso habt Ihr mir geholfen?«, fragte sie und griff, ohne zu zögern, nach seiner Hand.

Kalòn fühlte ein Prickeln, das über seine Haut kroch, und sah ihr in die Augen. Sie waren so unendlich tief. Er wollte nichts anderes, als darin zu versinken.

Der Wirt hatte inzwischen einigen Männern aufgetragen, die leblosen Körper aus dem Schankraum zu bringen. Kalòn war sich nicht sicher, ob er die Verwundeten versorgen lassen würde. Aber es ging ihn auch nicht wirklich etwas an.

Die Frau führte ihn zu einer freien Nische. Sie zog ein Taschentuch heraus und tupfte damit behutsam seine Nase ab.

»Hätte ich nicht eingreifen sollen?«, stellte er die Gegenfrage.

»Das habe ich nicht gesagt. Aber ich verstehe nicht, wieso Ihr Euch in Gefahr gebracht habt für eine Frau, die Ihr nicht kennt«, erwiderte sie ernst.

»Weil ich es widerlich finde, wenn Männer sich so verhalten«, antwortete er und zuckte mit den Schultern. Er zischte, weil ihm selbst diese Bewegung Schmerzen zufügte. »Vermutlich haben sie nichts aus dieser Abreibung gelernt. Aber vielleicht denken sie das nächste Mal nach, bevor sie sich einer Dame gegenüber so benehmen.«

Kurz hörte sie auf, das Blut von seinem Gesicht zu tupfen, und schaute ihm in die Augen. Ein schwaches Lächeln erschien auf ihren Lippen und Kalòn hielt den Atem an. Sie war zuvor schon unbeschreiblich schön gewesen. Aber jetzt … strahlte sie förmlich. Er betrachtete ihren Mund. Die vollen Lippen waren rosig und wirkten einladend. Er hätte sie zu gern geküsst. Aber er wollte sich ihr ganz sicher nicht aufdrängen.

»Ich danke Euch für Eure Hilfe, Sciús«, sagte sie. »Ihr seid ein wahrer Held.«

Kalòn deutete eine Verbeugung an und unterdrückte das Ächzen. »Für Euch immer, Mylady.« Sie kicherte und wurde mit einem Schlag ernst, als er ihre Hand umfasste. »Würdet Ihr mir nur Euren Namen verraten?«

»Als Lohn für Eure Hilfe?«, fragte sie und lächelte wieder. »Orabelle.«

»Es war mir eine Ehre, Orabelle«, murmelte er und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken.

Ihr Atem beschleunigte sich und ihre Finger zitterten. Dann straffte sie die Schultern und reichte ihm das Taschentuch.

»Ihr solltet einen Heiler aufsuchen«, meinte sie mit einem Mal kühl. »Und ich sollte mich auf mein Zimmer zurückziehen, bevor Ihr noch einmal für mich kämpfen müsst.«

Sie stand auf und auch er erhob sich. »Darf ich Euch wiedersehen?«, fragte er.

Orabelle drehte sich nicht zu ihm um. »Das wird die Zukunft weisen«, erwiderte sie nur rätselhaft und eilte dann zur Tür des Treppenaufgangs, der zu den Zimmern in dieser Schenke führte.

Die Tür fiel hinter ihr zu und Kalòn sank auf seinen Platz zurück. Er strich mit den Fingern über das blutige Taschentuch. Ein O war darin eingestickt und etwas, das wie eine Rose aussah. Er lächelte. Er würde Orabelle wiedersehen. Schließlich musste er ihr noch das Taschentuch zurückgeben.

[image: ]


»Hörst du mir überhaupt zu?«, riss Lorcan ihn aus seinen Erinnerungen.

Kalòn pustete auf den heißen Tee. »Wenn du von Yvaine schwärmst, kann ich dir nicht zuhören.«

»Ich habe über etwas ganz anderes gesprochen«, entgegnete der Dämon.

»Kann nicht wichtig gewesen sein«, meinte Kalòn.

»So?« Lorcan schnaubte. »Also willst du nicht wissen, dass dein Bruder gerade aufgewacht ist?«

Kalòn ließ die Tasse sinken. »Léas ist wach?«

»Bei den Göttern, wo warst du gerade mit den Gedanken? Hast du den Diener nicht bemerkt, der uns informiert hat?«

»Offensichtlich nicht«, brummte Kalòn und reichte Lorcan die Tasse. »Ich gehe jetzt zu Léas. Wenn Yvaine eintrifft, mach ihr klar, dass sie nicht auspacken muss, weil wir sofort aufbrechen. Und sag den anderen, dass sie ebenfalls bereit sein sollen. Ich habe nicht vor, noch mehr Zeit zu verschwenden.«

Ohne auf die Antwort des Dämons zu warten, stürmte Kalòn durch die Gänge und machte sich auf den Weg zum Zimmer seines Bruders. Er wollte Eletta und Léas ganz sicher nicht bei ihren Liebesgeständnissen stören. Aber die Zeit drängte und er musste wissen, ob sein Bruder in der Lage war, ihn auf diese Reise zu begleiten, trotz allem, was er wegen einer Hexe hatte durchmachen müssen.


KAPITEL 6 - KALÒN
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Seine Schritte hallten von den Wänden wider. Gestern noch hatte Cieran fast jeden Gardisten vor den Türen platziert, den es in Dolunay gab. Heute begegnete Kalòn kaum jemandem. Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.

Vor der Tür zum Gemach seines Bruders zögerte Kalòn. Er wollte Léas und Eletta ganz bestimmt nicht dabei erwischen, wie sie übereinander herfielen. Aber warten konnte er auch nicht. Also straffte er seine Schultern und klopfte an. Er ließ zwei Atemzüge verstreichen, ehe er die Tür öffnete und sich für den Anblick nackter Körper wappnete.

Doch nichts dergleichen erwartete ihn. Die beiden lagen zwar gemeinsam auf dem Bett, aber sie waren vollständig bekleidet. Eletta hatte ihr Gesicht an Léas’ Brust vergraben und schluchzte leise, obwohl sie lächelte.

Keiner der beiden schien überhaupt bemerkt zu haben, dass Kalòn geklopft hatte. Er räusperte sich also lautstark. Eletta fuhr alarmiert hoch und griff an ihre Hüfte, obwohl keine Waffe daran hing. Als sie Kalòn erkannte, stieß sie den Atem aus und wischte sich unbeholfen mit den Händen über das Gesicht.

»Bist du schon lange hier?«, fragte sie mit kratziger Stimme.

»Nein, eben erst gekommen«, antwortete er. »Ich habe gehört, dass Léas wieder wach ist, und wollte nach euch sehen.«

Sein Bruder legte den Kopf schief und musterte ihn. »Kalòn, richtig?«, sagte er leise.

»Wer sonst?«, brummte dieser.

»Kalòn«, krächzte Eletta. Ihre Augen schimmerten verräterisch und Kalòns Magen zog sich zusammen. Was war hier nur los? »Léas erinnert sich an nichts mehr.«

Er blinzelte. »Was meinst du damit?«, fragte er verwirrt.

»Genau das, was ich sage. Dein Bruder hat seine Erinnerungen verloren, weil die Hexe sie ihm genommen hat«, erwiderte Eletta und unterdrückte ein Schluchzen.

Léas legte behutsam seine Hand auf ihre Schulter und lächelte traurig. »Nicht weinen«, sagte er sanft. »Wir haben doch schon geklärt, dass das für mich nichts ändert. Ich weiß instinktiv, dass ich dich liebe, Eletta.«

Jetzt schluchzte die Dämonin wirklich und schlang ihre Arme um Léas.

Kalòn rieb sich über die Stirn. »Sie hat dir deine Erinnerungen genommen …«

»Ja«, meinte Léas und strich beruhigend über Elettas Rücken. »Aber sie meinte, es gebe irgendeinen Zauber, der angeblich mein Gedächtnis wieder zurückbringen könne. Er soll sehr schwierig sein und mit Wasser zusammenhängen. Nur … soweit ich Eletta verstanden habe, ist die Hexe … verschwunden?«

»Ja, das ist sie«, brummte Kalòn. »Aber ich werde heute noch nach Teribor aufbrechen, um sie zu suchen. Und eigentlich wollte ich euch bitten, mich zu begleiten, aber unter diesen Umständen …«

»Ich komme mit«, unterbrach ihn Eletta mit der für sie typischen Entschlossenheit. Sie löste sich von Léas und richtete sich kerzengerade am Bettrand auf, um Kalòn anzusehen. »Und ich bringe sie dazu, diesen Zauber zu wirken, um Léas’ Erinnerungen wiederzubekommen.«

»Servara ema«, murmelte Léas und Elettas Haltung veränderte sich. Sie wandte ihm den Kopf zu und lächelte selig. Kalòn stöhnte. Léas hatte sie »mein Schatz« genannt.

»Du hast die dämonische Sprache also nicht vergessen«, sagte sie. »Und du hast sogar solche Worte gelernt.«

Léas zuckte mit den Schultern und strich über ihren Oberarm. »Offensichtlich war ich schon länger der Meinung, dass du mir etwas bedeutest. Auch wenn ich es dir wohl nie gestanden habe.«

»Weil du ein Idiot bist«, murmelte Kalòn und räusperte sich dann. »Willst du wirklich ohne Léas mit auf die Reise gehen?«

»Wer sagt, dass ich zurückbleibe?«, hakte Léas nach.

»Ich sagte doch, du bist ein Idiot«, brummte Kalòn. »Du bist verletzt und du erinnerst dich nicht einmal an Eletta oder mich. Hältst du es für klug, in die Waldstadt der Hexen zu gehen, wenn wir nicht wissen, was du noch alles vergessen haben könntest? Kämpfen zum Beispiel?«

»Ich fühle mich ein wenig erschöpft, aber die Wunde ist verheilt«, warf Léas ein, ging nicht auf Kalòns Bedenken ein und verschränkte seine Finger mit denen von Eletta. »Außerdem kann ich nicht hierbleiben, wenn Eletta sich in Gefahr begibt, um mir zu helfen.«

Eletta tat etwas, das Kalòn noch nie gehört hatte. Sie seufzte.

»Mir wird jetzt wirklich schlecht«, sagte er und rieb sich erneut über die Stirn. »Schön, meinetwegen kommt ihr eben beide mit. Aber wenn ich es befehle, bleibt ihr auf dem Schiff.«

Léas blinzelte. »Du willst mit einem Schiff in die Waldstadt segeln?«

Eletta funkelte Kalòn an. »Du erwartest, dass ich Befehle von dir annehme?«

Kalòn sah zuerst seinen Bruder, dann die Dämonin an. »Segeln ist der falsche Ausdruck und ja, Eletta. Ich erwarte, dass du meine Befehle befolgst.«

»Wieso sollte ich das tun?«

Kalòns Mundwinkel wanderten nach oben. »Weil ich der verdammte Kapitän des Schiffs bin.«
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Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, als die Ankunft von Königin Yvaine von Sisun von Fanfaren angekündigt wurde. Kalòn hörte es in seinem Gemach, in dem er die letzten Stunden sein Gepäck überprüft und die Karten der vier Kontinente studiert hatte.

Jetzt richtete er sich auf, griff nach seiner Tasche und warf sich den etwas abgetragenen Mantel über die Schultern. Er schritt zur Tür und drehte sich noch einmal um. Sein Blick schweifte durch den mit Teppichen ausgelegten Raum zu dem großen Bett, in dem er immer allein geschlafen hatte. Vielleicht würde er nie wieder hierher zurückkehren. Aber wenn doch, dann mit Orabelle. Und er würde keine Nacht mehr ohne sie verbringen.

Kalòn tastete nach dem Taschentuch in seiner Hosentasche. Er hatte sich vom ersten Moment an zu Orabelle hingezogen gefühlt. Einen kurzen Augenblick hatte er seine Gefühle infrage gestellt, sich gewundert, ob Orabelle ihn damals verzaubert hatte. Doch er hatte den Gedanken sofort wieder verworfen. Sie hatte ihn fortgeschickt, als ihr bewusst wurde, dass er nicht Sciús, der König der Diebe, war, sondern Kalòn, Prinz von Visha. Sie hatte ihn beschützen wollen. Wieso hätte sie das tun sollen, wenn ihre Gefühle für ihn nicht echt wären?

Er öffnete die Tür und trat hinaus. Nur wenige Wachen säumten seinen Weg zum Haupttor, wo er sich mit seiner Familie treffen wollte.

Kalòn wappnete sich in Gedanken für das, was gleich geschehen würde. Er hatte eine Nachricht an Melkor geschickt. Der stammte aus dem südlichen Kontinent und war Sciús’ rechte Hand. Gemeinsam mit seiner jüngeren Schwester Malahat war Melkor imstande, das Schiff, das Kalòn gemeinsam mit ihnen entwickelt hatte, zum Fliegen zu bringen. Wobei sie das eher den vier Feuerschlangen – Igniates, wie sie in der Sprache des Südens hießen – verdankten, die von den Geschwistern gezähmt worden waren.

Zu fliegen war eine besondere Form der Freiheit, die Kalòn mehr genoss, als er es für möglich gehalten hatte. Und es erlaubte ihm, sein Gebiet als König der Diebe auszuweiten.

Obwohl er stolz auf das war, was er und seine Stammmannschaft zustande gebracht hatten, wurde seine Kehle mit jedem Schritt enger. Melkor würde das Schiff bereits segelbereit gemacht haben. Es würde jeden Moment mitten im Schlosshof landen. Und dann musste Kalòn sich erklären und sich allen Fragen stellen. Vor den Augen seiner Mannschaft, für die er ein gerissener und furchtloser Dieb war.

Er hatte das Haupttor mittlerweile erreicht. Kalòn atmete noch einmal tief durch und schloss einen Moment die Augen. Er legte seine Hände an die eiskalten Griffe und sammelte all seine Stärke. Dann öffnete er die Tür und trat hinaus in die kühle Sonne.

Lorcan hielt Yvaine in einem Arm und bedeckte ihre Lippen mit seinen, während ein kleiner strohblonder Junge auf seinem anderen Arm schlummerte und sich an seinen Vater schmiegte. Meira und Cieran standen ein paar Schritte von ihnen entfernt. Cieran hielt das Bündel, in dem wohl Sidra steckte. Léas und Eletta waren noch nicht anwesend.

Kalòn setzte sich in Bewegung und stellte sich neben seine Schwester. Meira trug ein schlichtes Kleid und einen dünnen Umhang, beides in hellem Blau gehalten. Cieran und Lorcan hatten ihre Rüstungen bereits angelegt. Yvaine wirkte wie eine Sagengestalt aus einer Legende. Sie hatte sich in purpurfarbene Umhänge gehüllt, die mit üppigen goldenen Stickereien versehen waren. Die Kleidung darunter bestand aus einer Hose, die ebenfalls purpurn leuchtete, und Stiefeln, die aus Gold gefertigt zu sein schienen. Kalòns Blick fiel auf Iaso, der sich etwas entfernt von den anderen aufhielt. Der Minister trug ebenfalls recht wertvoll aussehende Kleidung mit Goldstickereien.

In Gedanken überlegte Kalòn, was er Melkor und Malahat würde versprechen müssen, damit sie keine Waffen und Kleider stahlen.

Er atmete kaum merklich auf, als Léas gemeinsam mit Eletta erschien. Die Dämonin hatte gemeint, sie würde alle über Léas’ Zustand informieren. Also ging Kalòn davon aus, dass inzwischen alle über den Gedächtnisverlust seines Bruders Bescheid wussten.

Kalòn nickte Léas zu, der einen Arm um Eletta gelegt hatte und sie an sich zog, als hätte er Angst, sie sonst zu verlieren.

Lorcan hatte es inzwischen geschafft, Yvaine loszulassen, und führte seine Familie zu ihnen.

»Yvaine«, sagte Meira und umarmte die Königin von Sisun.

»Wieso, bei der großen Göttin, wartest du hier in der Kälte auf mich?«, fragte Yvaine vorwurfsvoll und lächelte, als Cieran ihr Sidra zeigte. Dann wurde sie wieder ernst. »Du hast das Kind doch bestenfalls vor wenigen Tagen bekommen. Also solltest du dich ausruhen und nicht hier herumstehen.«

»Es gibt einen wichtigen Grund, warum wir hier auf dich gewartet haben«, erwiderte Meira.

Kalòn hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil er seiner Schwester diese Reise zumutete. Doch mit ihr standen ihre Chancen tatsächlich höher, lebend in die Hexenhauptstadt eingelassen zu werden. Außerdem hätte Cieran sie nicht allein zurückgelassen, denn es war immer noch unklar, wo die Armee des Königs von Silova zuschlagen würde. Und der Dämonenkönig musste vielleicht Bündnisse schließen, zu denen nur er befugt war.

»Was könnte so wichtig sein, dass du dein Bett verlässt und mit deinem Kind mitten im Schlosshof stehst?«, fragte Yvaine und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Noch dazu in einem Aufzug, als würdest du gleich zu einer Reise aufbrechen.«

»Weil wir wirklich aufbrechen werden. Und den Grund lege ich dir dar, sobald wir unterwegs sind«, meinte Cieran und wandte sich Kalòn zu. »Vielleicht weihst du uns jetzt ein, wie du vorhast, uns nach Teribor zu bringen? Es klang, als wüsstest du einen Weg, der uns anderen verborgen ist.«

Kalòn öffnete den Mund. Doch in diesem Moment frischte der Wind auf. Ein ihm vertrautes Geräusch erklang direkt über seinem Kopf. Es erinnerte ihn immer an einen Blasebalg, doch Kalòn wusste sehr genau, dass es sich um keinen handelte.

Alle hoben ihre Blicke. Kalòn musterte die erstaunten Gesichter mit einem Schmunzeln. Er konnte nicht anders, er war stolz darauf, dass eine seiner Ideen selbst die Dämonen zu überraschen schien.

Ein Schatten breitete sich auf dem Schlosshof aus und nur wenige Herzschläge später landete ein Schiff auf dem Boden. Das Geräusch, das die Igniates machten, wenn sie mit ihrer gesamten Kraft den Einmaster in der Luft hielten, verstummte.

Kalòn wartete nicht, bis alle Blicke sich wieder auf ihn richteten. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schritt auf sein Schiff zu, von dem eine Schiffstreppe ausgefahren wurde.

»Alles antreten!«, rief er und stellte sich neben die Treppe.

Schwere Schritte polterten das Holz herab. Kalòn hatte seine Mannschaft für diese Reise bewusst klein gehalten. Er wollte nur seine engsten Vertrauten mitnehmen, die wussten, wer er wirklich war. Neben Melkor und Malahat gab es nur ein weiteres Mitglied, ohne das er nicht reisen wollte. Er hatte ihn informiert, welche Gefahr drohte, aber das hatte ihn nicht abgehalten, mitzukommen.

»Gavril?«, fragte Yvaine mit weit aufgerissenen Augen.

Der Prinz von Sisun lebte seit einer Weile im Tempel von Eirlys. Dort befanden sich die Wächter der Wintergöttin, die uralte Geheimnisse bewahrten. Gavril war wissbegierig und er wollte auf seine Weise helfen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, indem er die Schriften studierte. Allerdings liebte er auch das Abenteuer. Deswegen hatte er sich an Kalòn gewandt, der einen verlässlichen Navigator brauchte. Und Gavril war verflucht gut darin, Karten zu lesen und Pläne zu schmieden.

»Hallo, Schwesterherz«, sagte der Prinz, der auf seine Krücke verzichtet hatte.

Sein Bein war als Kind gebrochen worden und nie richtig verheilt. Gavril war körperlich nicht ganz so fit wie Melkor und Malahat, die beide groß und durchtrainiert waren und die mit ihren – für den südlichen Kontinent typischen – roten Haaren überall auffielen. Aber Gavril besaß andere Stärken, die diese Einschränkung mehr als ausglichen. Und Kalòn hätte nie auf ihn verzichten wollen.

»Wie kommst du an Bord dieses … Was ist das eigentlich?«, fragte Yvaine und deutete auf das Schiff.

Am Bug lehnten auf jeder Seite zwei Igniates, die fast durchsichtig waren. Nur wer genau hinsah, erkannte, dass das Holz des Schiffs an jenen Stellen sehr verschwommen wirkte. Kalòn selbst hatte keine Ahnung, wie genau eine Igniates aussah. Auch Melkor und Malahat hatten ihm das nicht beantworten können. Sie meinten, sie würden die Schlangen fühlen und hören und das würde ihnen genügen, um mit ihnen zu kommunizieren. Kalòn war nur wichtig, dass die Schlangen nicht während eines Flugs verschwanden. Sie waren zwar an dem Schiff festgebunden, aber auch die Seile konnte Kalòn nicht sehen.

»Das, werte Königin«, sagte Kalòn und stellte sich neben seine Mannschaft, »ist die Volo Scio. Mein fliegendes Schiff. Und diese Herrschaften hier«, er machte eine ausladende Geste zu den drei Menschen neben sich, »sind meine geschätzten Gefährten. Und ich … bin ihr Kapitän. Man kennt mich unter dem Namen Sciús.«

Er legte seine Hände an den Kragen des Mantels, um sie davon abzuhalten, zu zittern. Dann sah er seine Familie an. Sein Blick traf den von Meira und er hielt den Atem an. War sie enttäuscht? Ihr musste der Name etwas sagen. Cieran hatte sich mehrfach über den Dieb aufgeregt, der Handelsdelegationen überfallen hatte. Deswegen schaute Kalòn zuerst zu Meira. Er wollte sich erst ihr stellen, bevor er es mit Cieran aufnahm.

»Du bist … ein Dieb?«, fragte seine Schwester leise.

Iaso schnaubte nur und brummte etwas, das Kalòn nicht richtig verstand, aber es klang nicht besonders freundlich.

»Gavril, heißt das …«

»Ja, Yvaine«, unterbrach der junge Prinz sie. »Genau das heißt es.«

»Aber … wieso?«, stieß Yvaine aus.

»Wir sind keine gewöhnlichen Diebe«, meinte Kalòn. »Unsere Ziele sind nicht immer edel, aber wir stehlen nicht von Leuten, die es nicht verdient haben.«

»Außerdem warst du selbst eine Rächerin«, warf Gavril ein.

»Und du weißt, wie sehr ich es bereue, so lange gegen die Dämonen gekämpft zu haben«, entgegnete Yvaine.

»Nur kämpfen wir nicht gegen Dämonen«, erklärte Kalòn. »In gewisser Weise versuchen wir, den Frieden zu bewahren.«

Cieran verschränkte die Arme vor der Brust, aber Kalòns Aufmerksamkeit war immer noch auf Meira gerichtet. Sie biss sich auf die Unterlippe und legte den Kopf schief.

»Das musst du uns erklären«, forderte sie ungewöhnlich ernst.

»Aber gerne doch. Sobald wir in Teribor angekommen sind«, entgegnete Kalòn und schritt mit butterweichen Knien die Schiffstreppe hoch.

»Ohne Erklärung betreten wir das Schiff nicht!«, rief Cieran erbost.

»Ganz recht«, stimmte Iaso mit ein. »Wieso sollte ich mich einem Dieb anschließen? Ihr seid nicht aufrichtig und ich bringe mein Leben ohnehin schon in Gefahr.«

»Dann wird es schwierig für euch, mit uns zu kommen«, rief Kalòn zurück. »Und die Reise wird nicht lang genug dauern, um alles zu klären.« Er wandte sich Iaso zu. »Was Euch betrifft, so braucht Ihr meine Hilfe wohl am nötigsten. Immerhin müsst Ihr mit den Hexen sprechen, ehe Eure Zeit abläuft.«

Der Minister schob die Augenbrauen zusammen, sagte jedoch nichts.

Das übernahm Cieran für ihn. »Du bist ein Dieb. Und hast es vor uns verheimlicht. Denkst du, ich bringe meine Familie in Gefahr, ohne genau zu wissen, worauf wir uns einlassen?«

»Ich bin auch Teil dieser Familie«, warf Kalòn zornig ein. »Und ich schwöre dir bei meinem Leben, dass ich euch niemals Schaden zugefügt habe, es niemals tun werde und euch unter meinen Schutz stelle. Jeden von euch.«

Cieran schnaubte und sah zu Meira. Die nickte kaum merklich und suchte dann Kalòns Blick. »Du schwörst, dass du uns alles erklärst, sobald sich die Möglichkeit bietet?«

»Du hast mein Wort. Bitte vertraut mir so lange«, sagte er und fühlte, wie ein schweres Gewicht von seinen Schultern rutschte. »Und jetzt … kommt bitte an Bord. Wir sollten aufbrechen, solange der Wind günstig steht.«

Er musste sich bemühen, nicht drängender zu sein. Aber Kalòn wusste, dass er viel von seiner Familie verlangte, wenn er sie bat, ihm zu vertrauen. Er hatte sich gerade als einer der bekanntesten Diebe der vier Kontinente offenbart und jetzt wollte er, dass sie – ohne Antworten auf ihre Fragen zu erhalten – an Bord seines Schiffs kamen.

Doch Meira schien ihm zu vertrauen. Und das beruhigte ihn. Dank ihr betraten auch die anderen den Einmaster.

»Schiffstreppe einholen und Segel setzen!«, rief Kalòn und schritt zur Brücke.

»Die Segel sind doch gesetzt«, warf Léas ein, der ihm mit Eletta zum Steuerrad folgte.

»Sie sind nur nicht richtig gesetzt, um zu fliegen«, meinte Kalòn und deutete auf die Reling. »Haltet euch fest. Der Start ist mitunter holprig.«

Es knarrte und das Segel, das gerade noch schlaff herabgehangen hatte, bauschte sich auf. Der Mast knickte in der Mitte und das Segel spannte sich wie ein Zelt über das gesamte Schiff.

Das Schnaufen der Igniates erklang. Warmer Wind strich beruhigend über Kalòns Gesicht und ein vertrautes Gefühl von Vorfreude und einem Hauch Furcht stellte sich ein, als das Schiff sich ruckelnd erhob.

Léas zog Eletta enger an sich und hielt sich mit einer Hand an der Reling fest. Kalòn schmunzelte. Léas hatte früher selten gezeigt, wie viel ihm jemand bedeutete. Vielleicht war es gar nicht schlecht, dass er sein Gedächtnis in diesem Moment nicht besaß. So konnte sein Bruder sich endlich auf die Beziehung mit Eletta einlassen.

»Bereit machen!«, rief Kalòn und legte die Hände an das Steuerrad.

Gavril erschien neben ihm, eine Karte und einen Kompass in der Hand. »Ich habe die Strömungen studiert und halte diesen Weg für den sichersten und schnellsten«, erklärte er und deutete auf die Karte.

Kalòn warf nur einen kurzen Blick darauf und nickte. »Dann leite mich an, Navigator.«

Das Schiff entfernte sich immer mehr vom Boden. Kalòn hörte die erstaunten Ausrufe seiner Familie. Früher hatte er es genossen, die Stadt von oben zu bewundern. Die Magie der Schlangen konnte den Einmaster für kurze Zeit sogar fliegend tarnen. Solang er sich am Boden befand, verbarg seine Mannschaft ihn in einem abgelegenen Wald außerhalb von Dolunay in einer geräumigen Höhle.

»Flughöhe erreicht, Kapitän«, sagte Gavril.

Kalòn hob eine Hand und gab Melkor und Malahat das Zeichen. Die Geschwister nahmen ihre Plätze links und rechts an der Reling ein und wickelten sich die unsichtbaren Seile um die Hände, mit denen sie den Igniates Befehle gaben. Kalòn lenkte das Schiff, doch die Geschwister gaben das Tempo vor. Er ließ die Hand sinken und das Schiff segelte schnell wie ein Blitz durch die Lüfte.

»Korrektur um drei Grad!«, rief Gavril ihm zu und Kalòn drehte das Steuerrad.

Ich komme, Orabelle, dachte er. Es dauert nicht mehr lange. Dann können wir über alles reden.


KAPITEL 7 - ORABELLE
[image: ]


Es hatte zu regnen begonnen, während Orabelle zu jenem Gebäude trottete, in dem die Kranken behandelt wurden. Hexen wurden selten krank. Und wenn, dann gab es keine Rettung. Die Krankheit, die sie heimsuchte, konnte nicht mit Magie oder anderen Arzneien geheilt werden. Denn wurde eine Hexe zu schwach, fraßen ihre eigenen Kräfte sie langsam auf.

Das Gleichgewicht halten, nannte Sysra diesen Vorgang. Die Hexen starben, um ihre Magie mit dem Wald wiederzuvereinigen und Platz für neue zu schaffen. Es traf allerdings nicht nur alte Hexen. Manchmal forderte das Gleichgewicht auch junge Hexen.

Orabelle rieb sich über die Arme. Würde sie auch bald erkranken? Immerhin hatte sie ihre Kräfte nicht regeneriert, wie sie es hätte tun sollen. Morana hatte fast jede Nacht mit einem Mann verbracht. Orabelle in gewisser Weise auch. Aber nicht auf die Art, wie die Magie es von ihr verlangt hatte.

Sie schob die Gedanken, so weit sie konnte, von sich und richtete ihren Umhang. Mittlerweile stand sie vor der Hütte, die etwa dreimal so groß war wie jene, in denen die Hexen meist zu zweit lebten. Orabelle hielt vor der Tür inne und sah sich noch einmal um.

Nebel kroch über den Boden, irgendwo gackerten Hühner. Das Geräusch von Sägen war zu hören und in einem Haus weinte ein Kind.

Früher hatte Orabelle das Dorf wunderschön gefunden. Aber nun sah sie es mit anderen Augen. Das Jahr in der Menschenwelt hatte ihre Sicht auf die Dinge verändert. Oder vielleicht lag es einfach daran, dass sie Kalòn vermisste und jeder Gedanke an ihn ihr Herz stolpern ließ.

Bei der Göttin, schalt sie sich selbst. Du hast richtig gehandelt. Jetzt hör auf, an ihn zu denken, besuch deine Schwester und dann nimm das Bad, das dir helfen wird, ihn zu vergessen. Du bist nicht dazu gemacht worden, zu lieben. Je früher du das einsiehst, umso besser für dich.

Sie atmete geräuschvoll aus, dann klopfte sie und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Der Geruch von verbrannten Kräutern schlug ihr augenblicklich entgegen.

Orabelle blinzelte und brauchte einen Moment, um sich an die dunklen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Nirgendwo brannte eine Kerze und die Vorhänge waren fest zugezogen. Es knarrte und Orabelle wandte sich in die Richtung, aus welcher das Geräusch gekommen war. Sie zog ihre Kapuze tiefer in ihr Gesicht, als die Hexe auf sie zutrat.

»Bist du gekommen, um nach Morana zu sehen?«, fragte die etwas ältere Frau namens Cerdyn.

»Ja. Wie geht es ihr?«, wollte Orabelle wissen, obwohl Cerdyn sich bereits abgewandt hatte.

»Den Umständen entsprechend«, meinte die Hexe, entzündete ein Licht und trat auf eine Tür zu. »Die Wunde war nicht tief, aber dieser elende Prinz hat seine Klinge in Gift getaucht.«

Orabelle schluckte. Sie war nur froh, dass Léas offensichtlich nicht mit einer vergifteten Klinge angegriffen worden war. Moranas Körper heilte sich selbst, weil die Magie ihr dabei half. Léas hätte nicht so viel Glück gehabt.

»Aber sie wird bald aufwachen, oder?«

Orabelle hoffte, dass Morana das Ritual statt ihr vollziehen konnte. Zwar wusste sie, dass sie heute mit einem anderen Mann als Kalòn würde schlafen müssen, aber zumindest würde sie kein Leben nehmen.

Morana schien da deutlich weniger Skrupel zu haben. Vor vielen Jahren hatte sie die Hexengemeinschaft verlassen. Doch seit jenem Tag, als sie mit einem gebrochenen Herzen zurückgekehrt war, war sie von Hass zerfressen. Orabelle wusste nicht, in welchen Mann ihre Schwester sich verliebt hatte. Aber er musste sie zurückgewiesen haben. Und zu all dem Leid, das sie ohnehin schon hatte ertragen müssen, war Morana von den drei Ältesten bestraft worden und mehrere Wochen im Verlies eingesperrt gewesen, um über ihr Handeln nachzudenken. Seitdem war ihre Schwester verändert und hatte Orabelle stets ermahnt, nicht denselben Fehler wie sie zu begehen. Und doch … hatte Orabelle sich verliebt.

»Das wird die Göttin entscheiden müssen«, meinte Cerdyn und öffnete die Tür.

Sie blieb im Rahmen stehen und bedeutete Orabelle, zu ihr zu kommen. Cerdyn drückte ihr die Kerze in die Hand und zeigte auf das einzige Bett im Raum.

»Bleib nicht zu lange. Die Heilmagie entzieht – wie du bestimmt weißt – anderen Lebewesen Kraft, um deiner Schwester zu helfen. Du bist ohnehin schon geschwächt«, wies die Hexe sie an.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte sie sich ab und kehrte in den Schatten der Hütte zurück, aus dem sie vorhin aufgetaucht war.

Orabelle sah ihr einen flüchtigen Moment nach, dann straffte sie ihre Schultern und trat in den Raum. Die Tür flog hinter ihr zu und die Kerze flackerte. Orabelle war froh, dass die Flamme nicht ausging. Sie hätte sonst nichts in dem dunklen Zimmer gesehen, noch nicht einmal das Bett vor sich.

Zögerlich schritt sie darauf zu und stellte die Kerze auf einem kleinen Beistelltisch ab. Dann setzte sie sich auf den Bettrand und betrachtete das Gesicht ihrer Schwester.

Moranas Atem ging sehr flach. Orabelle legte ihre Finger um das Handgelenk ihrer Schwester und fühlte den Puls. Sie konnte ihn kaum wahrnehmen.

»Das Gift muss sehr stark gewesen sein«, sagte sie leise und strich Morana eine Strähne aus der Stirn. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an, obwohl sie von Schweiß verklebt war. »Du musst kämpfen, Schwester. Außer dir habe ich hier niemanden, der mir etwas bedeutet.«

Genau so wollten die obersten Hexen es. »Gefühle schwächen uns«, sagten sie immer wieder. »Wenn wir unsere Entscheidungen auf Emotionen basierend treffen, werden die Menschen uns vernichten.«

Orabelle musste an die Geschichten denken, die sie im Menschenreich über die Hexen gelesen hatte. Früher schienen die Hexen mitfühlend gewesen zu sein. Sie hatten die Menschen mit ihrer Magie beschützt. Das musste aber schon lange vor ihrer Geburt aufgehört haben. Seit sie zurückdenken konnte, sprachen die obersten Hexen nicht besonders gut von Menschen. Allerdings unterstützten sie Aportis, wenn Seuchen in dem Reich wüteten oder Unwetter die Felder zerstörten. Mit jedem Jahr, das verging, wurde die Hilfe ihres Volkes allerdings weniger und die Hexen mischten sich erst recht nicht in Kriege ein.

Deswegen hatten sie die Dämonen auch nicht aufgehalten, als sie die Ghonda-Beeren-Felder zerstört hatten. Diese Pflanze hatten die Hexen vor vielen Generationen für die Menschen erschaffen, um Krankheiten zu heilen. Für Dämonen waren die Früchte jedoch tödlich und die Menschen hatten sie genutzt, um ihre Waffen darin zu tränken.

Die Hexen hatten sich auch bewusst aus dem Kampf der Menschen gegen die Dämonen herausgehalten. Wenn die Geschichten stimmten, hatten sie früher in ähnlichen Konflikten vermittelt. Bei diesem Krieg hatten sie es nicht getan. Die Hexen zogen sich immer mehr in ihre Wälder zurück. Orabelle hätte eine der obersten Hexen gern nach dem Grund gefragt, doch sie fürchtete sich davor. Hexen, die zu viele Fragen stellten, waren schon aus diesem Grund verbannt worden.

»Wenn du nicht mehr hier wärst, würde ich vielleicht gehen«, murmelte Orabelle und strich mit dem Daumen über die schlaffe, eiskalte Hand ihrer Schwester. Morana war alles, was sie hatte. Ihre Schwester mochte seit dem, was vor etwas mehr als zwanzig Jahren geschehen war, verändert sein. Sie war oft jähzornig und skrupellos. Aber sie besaß ein aufrichtiges Herz. »Ich wünschte, ich könnte gehen. Vor allem jetzt. Aber wo sollte ich hin? Also bitte, Morana. Wach auf. Ich brauche dich.«

Ihre Schwester antwortete nicht. Orabelle blieb noch eine Weile und lauschte Moranas kaum hörbaren Atemzügen. Aber irgendwann wurde ihr von der Magie, die in diesem Raum wirkte, schwindelig.

Sie griff nach der Kerze und schleppte sich zur Tür. Kaum schritt sie hindurch, atmete sie auf.

»Warst wohl zu lange da drin«, brummte Cerdyn, die neben ihr aus der Dunkelheit auftauchte und ihr die Kerze abnahm. »Dein Gesicht sieht fürchterlich aus. Selbst nach einem Portalszauber solltest du nicht so geschwächt sein.«

»Der Prinz stand unter dem Einfluss von Zaubermitteln, als ich ihn unter Kontrolle gebracht habe«, rechtfertigte Orabelle sich.

»Du solltest trotzdem nicht so aussehen. Aber Lyn kümmert sich wohl gerade darum, dass du zu Kräften kommst.« Orabelle räusperte sich. Lyn hatte ihr und ihrer Schwester wegen ihren mächtigen Kräften immer besondere Aufmerksamkeit geschenkt und sie wusste, dass einige Hexen das nicht gut fanden. Cerdyn winkte ab. »Gibt noch ein paar andere Hexen, die eine Auffrischung brauchen. Deswegen ist es gut, wenn unsere Jägerinnen ein paar Männer herbringen.«

Orabelle nickte nur. »Ich muss jetzt zur Quelle und baden.«

»Genieß es«, meinte Cerdyn und zog sich dann zurück.

Orabelle trat hinaus und fröstelte. Der Wind fühlte sich noch kälter an als zuvor. Vielleicht stammte die Kälte aber auch aus ihrem Inneren, weil sie sich gegen das Bad sträubte.

Sie würde Kalòn nicht beim ersten Bad vergessen. Auch nicht beim zweiten. Aber die Erinnerungen würden immer mehr verblassen. Vorhin noch war sie der Überzeugung gewesen, dass es so besser wäre. Doch jetzt zögerte sie.

Einmal mehr musste sie sich vor Augen führen, dass es keinen anderen Weg gab. Sie konnten nicht zusammen sein. Orabelle würde Kalòn immer schaden und das wollte sie nicht.

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Wieso war die Göttin so ungerecht zu ihr? Warum erlaubte sie ihr, trotz allem, was Orabelle gelernt hatte, doch jemanden zu lieben? Wenn es keine Hoffnung gab, war das einfach nur ungerecht.

Mit zornigen Schritten stapfte sie von der Heilerhütte fort und hielt auf eine Baumgruppe zu, hinter der ein Teich verborgen lag.

Das Wasser, das ihn speiste, stammte aus einer Quelle, die der Göttin der Magie geweiht war. Es war heilig und immer angenehm warm. Für gewöhnlich freute Orabelle sich darauf, darin zu baden. Danach fühlte sie sich immer erfrischt und ihre Kräfte erneuert. Doch diesmal … würde die Quelle ihr etwas nehmen, das sie nicht hergeben wollte.

Sie bemerkte erst, dass sie stehen geblieben war, als über ihrem Kopf ein seltsames Geräusch erklang. Ein Wirbelsturm kam auf und Orabelle blickte in den wolkenverhangenen Himmel. Sie stieß ein Keuchen aus und versuchte, zu begreifen, was sie sah.

Über der Waldstadt von Teribor schwebte ein Schiff. Orabelle konnte die vertraute Magie fühlen, die es in der Luft hielt. Aber da waren noch weitere Mächte, die sie nicht eindeutig zuordnen konnte.

Auch die anderen Hexen hatten das seltsame Gefährt bemerkt. Es schwebte immer noch hoch über den Bäumen, senkte sich aber langsam herab.

»Was ist das?«, keifte Sysra, die an Orabelle herantrat.

»Ein Schiff«, meinte Tia.

»Das sehe ich«, entgegnete Sysra gereizt. »Aber wieso kann es fliegen?«

»Fühlst du es nicht?«, wollte Lyn wissen. »An Bord dieses Schiffs befinden sich Dämonen, ein Kind der Sterne und eine Herrin des schwarzen Feuers.«

Orabelles Magen verkrampfte sich. Sie kannte das Schiff natürlich. Mehr als einmal hatte sie Kalòn darauf zu einem Auftrag außerhalb von Dolunay begleitet. Wäre er allein gekommen, hätte er die Waldstadt nicht gefunden. Aber mit der Magie seiner Schwester und dieser anderen Zauberin offenbarte sich die Heimat der Hexen für ihn.

Sie verschränkte ihre Finger miteinander und presste sie schmerzhaft zusammen. Wieso war er hergekommen? Er wusste doch, dass er in Gefahr war. Die Hexen würden ihn nicht verschonen, wenn sie erfuhren, wer er wirklich war. Sie brauchten mehr Macht und ein zweiter Prinz kam ihnen gerade recht.

Ihr Blick fiel auf die Knochen ihrer linken Hand, die durch die Haut hindurchschimmerten. Er sollte sie so nicht sehen. Er sollte nicht hier sein. Sie musste etwas tun.

»Können wir uns nicht verstecken?«, fragte sie die drei obersten Hexen.

»Ich hätte den Befehl gegeben, das Schiff abzuschießen«, antwortete Sysra. »Aber die zwei Frauen an Bord sind uns ähnlich. Wir dürfen ihnen nichts tun, ganz egal, wer ihre Begleiter sind.«

»Ihr habt gesagt, Dämonen seien unter ihnen«, warf Orabelle verzweifelt ein. »Was, wenn sie uns etwas antun wollen? Wir sollten uns in Sicherheit bringen.«

»Die Dämonen achten uns«, meinte Lyn ungerührt. »Und sie sind nicht so zahlreich, dass sie uns wirklich gefährlich werden könnten. Lasst sie nur landen. Ich möchte wissen, warum sie uns aufsuchen.«

Orabelle biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte nichts unternehmen, nur hoffen, dass die obersten Hexen Kalòn nicht als Prinzen erkannten. Sie selbst hatte schließlich nicht gewusst, wer er wirklich war, bis er es ihr gesagt hatte. Wie sollten es Lyn, Sysra und Tia dann herausfinden?

Sie wich ein Stück von den drei obersten Hexen zurück, die sich mitten auf den Hauptplatz des Dorfes stellten und zusahen, wie das Schiff immer mehr an Höhe verlor. Gleich würde der Bug auf dem Boden aufsetzen.

Orabelle überlegte fieberhaft, was sie tun konnte, um Kalòn zu beschützen. Oder die anderen, die ihn begleiteten. Die Dämonen waren vielleicht sicher vor den Hexen, aber in der Mannschaft, die Sciús um sich geschart hatte, befanden sich noch weitere Männer. Und die Hexen benötigten neue Kraft. Also waren sie alle in Gefahr.

Wieso bist du nur so dumm und folgst mir, dachte sie verzweifelt. Gleichzeitig schlug ihr Herz schneller.

Sie hatte gewusst, dass Kalòn sie liebte. Sie hatte es an den Küssen erkannt und an den zärtlichen Berührungen. An seinem Verständnis und daran, dass er sie nie gedrängt hatte, mit ihm zu schlafen. Er war ein guter Mann und würden die Dinge anders liegen, wäre sie für immer an seiner Seite geblieben. Aber das ging nicht. Sie musste ihm klarmachen, dass er verschwinden sollte.

Sie schluckte. Ein letztes Mal würde sie mit ihm allein sein. Und sie würde jeden Moment davon so sehr hassen wie sich selbst für das, was sie ihm antun musste.


KAPITEL 8 - KALÒN
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Er musste sich zwingen, das Steuerrad festzuhalten, um nicht als Erster vom Schiff zu rennen und Orabelle zu suchen. Kalòn wusste sehr genau, dass dies hier eine schwierige Mission werden würde. Die Hexen hatten sich seit vielen Jahren vor den Menschen zurückgezogen und auch die Dämonen schienen nie wirklich Kontakt mit ihnen gehabt zu haben.

Außerdem drohte ein Krieg, der diesmal zwar durch die Hexen ausgelöst werden würde, aber auch die Dämonen und Aportis in Gefahr brachte. Kalòn wusste um seine Stärken. Diplomatisches Geschick gehörte eindeutig nicht dazu. Das besaß Léas viel eher. Kalòn wollte nicht, dass ein Krieg ausbrach. Aber Orabelle war für ihn wichtiger als alles andere. Er musste sie finden und in Sicherheit bringen. Das mochte selbstsüchtig sein. Doch immerhin ermöglichte er es seinem Schwager und den anderen, Gespräche zu führen, um weitere Kämpfe zu verhindern.

Cieran schritt als Erstes über die Schiffstreppe und ließ sich unendlich viel Zeit. Kalòn wusste, dass er nicht hetzen durfte. Doch alles in ihm drängte danach, Orabelle zu suchen.

Um sich abzulenken, beobachtete er die Personen an Bord seines Schiffs. Melkor und Malahat standen noch auf ihren Posten. Kalòn hatte ihnen aufgetragen, die Igniates aufbruchsbereit zu halten, falls sie doch schnell fliehen mussten. Die Geschwister wirkten angespannt, aber deutlich ruhiger als Lorcan oder Yvaine, die ihren kleinen Sohn an sich presste.

Der Flug hatte nicht lange gedauert. Kalòn wusste also nicht, ob Lorcan Yvaine über alles informiert hatte, was geschehen war. Allerdings war Kalòn sich sicher, dass Yvaine in der Lage war, sämtliche Hexen mit ihrem schwarzen Feuer zu bekämpfen, falls es gefährlich wurde. Um Evander und Gavril musste er sich also keine Sorgen machen, solang Yvaine in ihrer Nähe blieb.

Sein Blick wanderte zu Léas, der Elettas Hand hielt. Die Dämonin wirkte kampfbereit, obwohl das nicht nötig war. Orabelle hatte Léas geschützt, nur deswegen war er überhaupt noch am Leben. Ein seltsamer Stich in seiner Brust ließ Kalòn um Atem ringen. Orabelle hatte ihn einfach verlassen, statt diesen Zauber bei ihm zu vollziehen. Wieso hatte sie ihm nicht gestanden, wer sie wirklich war, und den Schutz, den nun sein Bruder trug, auch an ihm ausgeübt? Dann hätte sie bei ihm bleiben können und er stünde jetzt nicht mit seiner Familie hier und müsste sie alle in Gefahr bringen. Aber er würde dafür sorgen, dass sie alle heil hier herauskommen konnten, falls es brenzlig wurde. Kalòn hatte sich seinen Weg schon oft freikämpfen müssen. Das würde ihm jetzt ebenfalls gelingen.

»Wir kommen nicht, um zu kämpfen«, verkündete Cieran laut.

Erst da bemerkte Kalòn, dass einige Hexen ihre Hände kampfbereit erhoben hatten. Magie knisterte in roten, blauen und grünen Funken über ihre Finger. Er ließ seinen Blick schweifen, bis er drei Frauen in grauen Schleiern entdeckte. Sie sahen vollkommen identisch aus. Nur die Kronen auf ihren Häuptern unterschieden sich. Auch sie waren in Rot, Blau oder Grün gehalten.

»Was führt Euch dann hierher, Dämonenfürst?«, fragte eine alt klingende Stimme.

Kalòn musterte die drei Hexen hinter den Schleiern. Ob eine von ihnen gesprochen hatte? Waren das die Anführerinnen dieses Volkes? Es wirkte so, denn die anderen Hexen drängten sich um sie und schienen sich bereit zu machen, sie zu verteidigen.

»Ihr habt den Kronprinzen Silovas in Eurer Gewalt«, erwiderte Cieran.

Ein Ball aus grüner Magie schoss durch die Luft und landete direkt vor der Treppe auf dem Boden. Erde spritzte hoch. Cieran stieß einen leisen Fluch aus und bleib stehen.

»Und genau da wird er bleiben«, donnerte eine andere Stimme über das Schiff hinweg. »Wenn Ihr seinetwegen hier seid, kehrt um und wir verschonen Eure Leben.«

»Silova wird Euch angreifen«, rief Cieran. Kalòn bewunderte ihn dafür, dass er so ruhig klang. Sein Schwager war nämlich nicht dafür bekannt, sanftmütig zu sein. »Wir wollen eine Möglichkeit finden, Euch zu schützen und einen weiteren Krieg zu verhindern.«

»Ihr scheint nicht zu wissen, dass ein Krieg mit König Meno ohnehin unvermeidlich ist«, meinte wieder eine andere Stimme. Sie klang besonnener als die beiden anderen. »Er will unsere Stadt einnehmen, weil er hofft, an das Erz, das hier wächst, zu kommen. Damit er dieses Ziel erreichen kann, hat er bereits viele Hexen gefangen nehmen und foltern lassen, um ihre Magie zu stehlen. Mittlerweile verfügt er wohl über genug Kräfte, um unseren Schutz zu durchbrechen.«

»Und wenn wir den Prinzen nicht für unsere Zwecke nutzen, wie er unsere Schwestern für seine benutzt hat, werden wir nicht stark genug sein, die Armee von Silova aufzuhalten«, verkündete die erste Stimme.

»Auch dann nicht, wenn wir Euch helfen?«, fragte Meira.

Kalòn hielt den Atem an. Seine Schwester hatte sich lautlos neben Cieran gestellt. Ihr weißes Haar schimmerte ungewöhnlich hell, als würde sie Magie wirken. Vielleicht lag es an diesem Ort und den Kräften von Teribor, die auf ihre reagierten. Kalòn ging nämlich nicht davon aus, dass Meira ihre Macht demonstrieren wollte.

»Wie wollt Ihr uns helfen, Sternenkönigin?«, fragte die besonnene Stimme. »Unsere Kräfte versiegen immer mehr. Wenn wir den Prinzen nicht opfern, wie es die Göttin zur Regeneration unserer Magie fordert, werden wir alle sterben.«

»Und daran seid Ihr nicht unschuldig«, keifte die Frau mit der roten Krone. Zumindest nahm Kalòn das an, denn diese Gestalt hob ihre Hand und deutete auf Cieran. »Ihr habt begonnen, die Welten zu trennen, und findet den zweiten Schlüssel nicht, um diesen Fluch aufzuhalten. Auch deswegen schwinden unsere Kräfte und wir sind zu diesem Schritt gezwungen.«

Kalòn betrachtete Cieran, der seine Hände zu Fäusten geballt hatte und sie langsam wieder öffnete.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, gestand der Dämon. »Deswegen will ich Euch helfen. Ich bin der Meinung, dass Ihr ebenfalls einen Fehler begeht, wenn Ihr einen Krieg mit Silova riskiert.«

»Es muss doch eine andere Möglichkeit geben, Eure Kräfte zu erneuern«, sagte nun Yvaine, die hinter Meira stand. Offensichtlich hatte Lorcan sie in alles eingeweiht. »Ich kenne die alten Geschichten über Hexen. Meine Mutter …« Sie hielt inne und räusperte sich. Ob es ihr immer noch schwerfiel, über Eris zu reden, nach allem, was sie ihr aus Hass beinah angetan hätte? »Sie hat mir früher die Sagen über die Hexen von Teribor vorgelesen. Und darin kam niemals ein Menschenopfer vor. Sondern Mut, Tapferkeit, Hilfsbereitschaft und vor allem Güte.«

»Das liegt schon viele Menschengenerationen zurück«, entgegnete die Hexe mit der roten Krone und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Aber könnte es nicht wieder so werden?«, wollte Meira wissen.

Die Hexen zögerten. Kalòn bohrte seine Nägel in das Holz des Steuerrads. Das dauerte zu lang. Er wollte endlich nach Orabelle suchen. Sie musste hier sein. Sollten seine Schwester und Cieran doch mit den Hexen verhandeln.

»Gavril«, sagte er leise und bedeutete seinem Freund, näher zu kommen. Er wartete, bis er dicht genug stand, dass Kalòn flüstern konnte. »Ich suche jetzt nach Orabelle. Wenn etwas geschehen sollte, musst du das Schiff und die anderen hier wegbringen.«

»Hast du den Verstand verloren?«, zischte Gavril. »Wir sollen dich einfach zurücklassen?«

»Mir wird schon nichts passieren«, sagte Kalòn und hoffte, er klang überzeugter, als er sich in diesem Moment fühlte. »Versprich mir, dass du sie wegbringst, falls die Hexen doch angreifen.«

»Kalòn …«

»Versprich es einfach«, unterbrach er ihn heftig.

Gavrils warme braune Augen weiteten sich einen Moment. Dann nickte er. Kalòn trat vom Steuerrad zurück und Gavril umfasste es statt ihm.

»Viel Glück«, wisperte der Prinz von Sisun.

Kalòn schulterte seine Tasche, bevor er den Sitz seines Schwerts und seiner anderen Waffen prüfte. Er besaß zwei Stilette sowie einige Fläschchen, deren Inhalt unterschiedlichen Schaden anrichten konnte. Auch das hatten Melkor und Malahat ihm beigebracht. Gavril hatte die Tinkturen noch verbessert. Einige der Flüssigkeiten erzeugten dichten Rauch, andere konnten Feuer verursachen, wenn sie auf etwas Brennbares geworfen wurden. Und wieder andere explodierten, sobald sie mit Luft in Berührung kamen. Letztere Tinkturen herzustellen war ziemlich trickreich und gefährlich. Kalòn hatte sich dabei mehr als einmal die Augenbrauen und Finger versengt.

All das würde ihm gegen echte Magie vermutlich nicht viel helfen, aber vielleicht erkaufte er sich damit zumindest Zeit.

Er bewegte sich auf die Reling zu, die gegenüber der Schiffstreppe lag, und suchte die Umgebung auf dieser Seite ab. Er konnte keine Hexe entdecken. Offensichtlich waren sie alle bei den drei Schleierfrauen versammelt.

Kalòn schwang sich über die Reling und hielt sich am Holz fest. Er brachte seine Füße an die Außenwand des Schiffs. Wegen der Igniates konnte er nicht einfach in die Tiefe springen. Die Schlangen waren sehr empfindlich. Wenn er auf ihnen landete, würden sie ein lautes Kreischen von sich geben und ihn verraten. Er musste mehr Abstand zwischen sich und das Schiff bringen.

Also presste er seine Stiefelsohlen gegen das Holz und sammelte Kraft. Kalòn atmete tief ein, dann stieß er sich mit Schwung ab und ließ das Holz los. Er überschlug sich einmal in der Luft und landete dann – für sein Empfinden viel zu laut – ein gutes Stück von den Feuerschlangen entfernt auf seinen Füßen.

Ein Schmunzeln stahl sich auf seine Lippen und Stolz weitete seine Brust. Ja, er war ein Dieb. Ein verdammt guter. Und alles, was er konnte, hatte er sich selbst angeeignet.

Das Schmunzeln verschwand. Er hatte jetzt Wichtigeres zu erledigen. Also sah Kalòn sich um. Das Schiff stand zwar mitten am Hauptplatz, die Häuser waren aber in einem Halbkreis darum gebaut. Hier befanden sich nur Bäume und Sträucher. Er konnte sich also verstecken, bezweifelte allerdings, dass er Orabelle hier finden würde.

Deswegen schlich er sich so leise wie möglich zum Heck des Schiffs, um einen Blick zu den Hexen zu riskieren. Vielleicht entdeckte er sie dort und konnte ihr irgendwie ein Zeichen geben. Eine Möglichkeit, mit ihr zu sprechen, würde sich schon ergeben.

Er hatte das Heck gerade erreicht und wollte sich vorlehnen, da fühlte er Magie, die sich auf seine Haut legte. Kalòn erstarrte. Er konnte nicht einmal mehr seinen Mund öffnen.

»Ich gebe dich frei, wenn du versprichst, kein Wort zu sagen, bis ich es dir erlaube«, wisperte Orabelle, die auf einmal dicht neben ihm stand.

Er hatte weder gehört, dass sie sich ihm genähert hatte, noch ihre Anwesenheit bemerkt. Trotzdem machte sich Erleichterung in ihm breit und sein Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte ihn gefunden. Also gab es Hoffnung, dass sie zusammen sein konnten.

»Versprichst du es?«, fragte sie leise.

Kalòn versuchte, zu nicken, und es gelang ihm. Die Magie, die ihn gelähmt hatte, klang ab und er konnte sich wieder bewegen. Er drehte sich um und wollte Orabelle umarmen. Doch sie wich zurück.

Etwas an ihr wirkte verändert. Kalòn musterte sie schweigend. Sie trug wie immer ihren waldgrünen Umhang, allerdings hatte sie die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und hielt den Kopf gesenkt. Statt der Hosen hatte sie heute ein schlichtes Kleid angelegt.

Wortlos bedeutete sie ihm, ihr zu folgen. Sie wartete nicht, bis er seine Zustimmung bekundet hatte, sondern verschwand zwischen eng stehenden Bäumen, die trotz der Kälte, die hier herrschte, voller grüner Blätter waren.

Kalòn warf immer wieder einen Blick über die Schulter. Das Schiff verschwand hinter dem dichten Blattwerk und auch das Gespräch zwischen Cieran und den Hexen wurde immer leiser. Nur noch der Gesang von Vögeln und das Knacken ihrer eigenen Schritte auf den winzigen Ästen waren zu hören.

Orabelle blieb stehen und drehte sich halb zu ihm um. »Wieso bist du hier?«, fragte sie leise.

Er hatte damit gerechnet, dass sie sich nicht mit irgendwelchen Höflichkeiten aufhalten würde. Orabelle war immer direkt. Das liebte er an ihr. Sie verbarg nie etwas vor ihm. Von der Tatsache, dass sie ihm nicht gesagt hatte, wer sie wirklich war, abgesehen. Aber seine wahre Identität hatte er ihr ebenfalls bis vor Kurzem verschwiegen, obwohl er ihr schon lange vertraut hatte.

»Wegen dir«, erwiderte er und machte einen Schritt auf sie zu.

Sie hob die Hand und ließ sie sofort wieder sinken. »Komm nicht näher«, verlangte sie.

»Warum nicht?«, wollte er wissen und machte noch einen Schritt auf sie zu.

»Weil ich es nicht will.«

Er blieb stehen. »Sagst du mir auch wieso?«

»Du solltest nicht hier sein«, entgegnete sie kühl.

»Du hast mir keine andere Wahl gelassen«, meinte er.

Sie lachte, aber es klang verbittert. »Ich habe dir gesagt, wer ich bin. Und ich habe dir erklärt, was wir Hexen mit Prinzen machen. Ich habe dir einen Gefallen getan, als ich gegangen bin. Du hättest nicht herkommen sollen.«

»Du wusstest, dass ich ein Prinz bin«, sagte er ruhig. »Und hast mir nichts getan. Du hast mich nicht gefangen genommen oder mein Herz herausgerissen. Obwohl du das gekonnt hättest.« Er bewegte sich auf sie zu. Diesmal hielt sie ihn nicht auf. »Weil mein Herz schon so lange dir gehört, Orabelle.«

Er legte seine Hände an ihre Taille und drehte sie zu sich. Sie gab einen erstickten Laut von sich und spannte ihre Muskeln an. Doch dann ließ sie zu, dass er sie umarmte, und schmiegte ihren Kopf an seine Brust.

Er atmete auf. Das hier war alles, was er wollte. Er brauchte kein Schloss. Solang er mit Orabelle zusammen sein konnte, würde er auch unter freiem Himmel schlafen.

»Ich liebe dich, Orabelle«, hauchte er. »Es macht für mich keinen Unterschied, dass du eine Hexe bist. Ich bin gekommen, weil ich um dich kämpfen will. Und weil du und dein Volk in großer Gefahr schweben.«

Ihre Schultern bebten. »Du liebst mich?«, fragte sie heiser. »Oder begehrst du mich nur?«

Ihre Stimme nahm einen schärferen Ton an. Kalòn verstand die Veränderung in Orabelle nicht. Er wollte ihr versichern, dass er sie liebte.

Da stieß sie sich von ihm ab und machte einen Schritt zurück. »Ich gebe dir eine letzte Chance, wegzulaufen«, sagte sie und umfasste ihre Kapuze. Ihre linke Hand wirkte seltsam verändert.

»Warum sollte ich das tun?«, wollte Kalòn wissen.

Orabelle schlug die Kapuze zurück. Kalòn hielt den Atem an. Ihre linke Gesichtshälfte sah nicht mehr aus wie die eines Menschen. Der Schädel war unter der durchsichtigen Haut zu erkennen. Ihre Nasenspitze fehlte, ebenso ihr Ohr. Der milchweiße Knochen war alles, was von dieser Hälfte des Gesichts noch übrig war, von ihrem wunderschönen grünen Auge abgesehen.

»Erkennst du endlich, was ich bin?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Ich bin ein Monster. Und ich gebe dir diese eine letzte Chance. Lauf weg, Kalòn. Dreh dich um und such nie wieder nach mir. Dann werde ich dein Leben verschonen.«


KAPITEL 9 - ORABELLE
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Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen, während sie die Kapuze zurückschlug. Eigentlich hatte sie ihm das nicht zeigen wollen, aber es gab wohl nur diese Möglichkeit, um ihn dazu zu bringen, zu flüchten. Sie hatte Angst vor der Abscheu, die sie erwartete. Aber es musste sein.

Kalòn hielt den Atem an. Sein Blick wanderte über ihr entstelltes Gesicht. Sie erkannte die Furcht in seiner Miene.

Eigentlich sollte es sie erleichtern, dass er genau so reagierte, wie sie erwartet hatte. Es war für sie einfacher, wenn sie wusste, dass er sie in jedem Fall verlassen hätte, solange sie in diesem Zustand war. Und trotzdem versetzte es ihr einen Stich, dass er sie tatsächlich fürchtete. Aber sie durfte jetzt nicht in ihrem Schmerz versinken. Sie musste es beenden.

»Erkennst du endlich, was ich bin?«, fragte sie mit bebender Stimme. »Ich bin ein Monster. Und ich gebe dir diese eine letzte Chance. Lauf weg, Kalòn. Dreh dich um und such nie wieder nach mir. Dann werde ich dein Leben verschonen.«

Ihre Finger gruben sich in den Stoff der Kapuze, die sie immer noch festhielt.

Dreh dich endlich um und renn, dachte sie verzweifelt. Bitte, geh einfach!

Orabelle spürte noch die Wärme, die sich auf ihrer klammen Haut ausgebreitet hatte, während Kalòn sie gehalten hatte. Einmal noch hatte sie sich geborgen fühlen wollen. Nur noch ein letztes Mal den vertrauten Duft nach Schießpulver und Schnee einatmen wollen. Irgendwann würde sie ihn vergessen. Aber bis dahin wollte sie die Erinnerung an diesen Moment in ihrem zur Trostlosigkeit verdammten Herzen bewahren.

Sie hatte nicht damit gerechnet, wie schwer es ihr fallen würde, Kalòn noch einmal von sich zu stoßen. Oder wie sehr das Wissen schmerzen würde, dass er sich jetzt für immer an ihre hässliche, entstellte Gestalt erinnern würde.

»Bist du taub?«, fuhr sie ihn an. Doch selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme viel zu schwach und zittrig. »Geh zu deinem Schiff zurück oder ich …«

Sie verstummte, weil Kalòn sich tatsächlich in Bewegung setzte. Doch anstatt umzudrehen und wegzulaufen, kam er auf sie zu.

»Bleib, wo du bist«, fauchte sie und hob ihre Hände.

Er zuckte kurz zusammen. Dann allerdings schien er zu erkennen, dass sie keine Magie gerufen hatte. Kalòn ging weiter.

Panik erfasste Orabelle. Wenn er sie berührte, würde ihre Willenskraft schmelzen wie der Schnee von Visha im Frühlingsregen. Sie sollte zurückweichen oder ihn aufhalten. Aber sie wollte es nicht. Also blieb sie stehen und ließ zu, dass er ihre Finger behutsam mit seinen umschloss.

Kalòn betrachtete ihre entstellte Hand, bevor sein Blick ihren suchte. Orabelle schluckte. Es lag keine Abscheu in seinen dunkelblauen Augen. Keine Furcht vor ihr. Kein Ekel. Nur die tiefe Zuneigung, die sie immer schon darin gefunden hatte.

»Wer hat dir das angetan?«, fragte er mit unendlich sanfter Stimme.

Orabelle rang darum, ihren Atem gleichmäßig zu halten und die Tränen, die in ihren Augen brannten, zu unterdrücken, bevor er sie sehen konnte. Er musste weg von hier. Genau wie alle anderen, die sich auf dem Schiff befanden.

Sie entriss ihm ihre Hand und brachte endlich wieder etwas Abstand zwischen sie beide, obwohl ihr verräterisches Herz sich sofort wieder nach Kalòns Berührung sehnte.

»Ich bin eine Hexe«, entgegnete sie, so frostig sie konnte. »Und das hier«, sie deutete auf ihre abscheuliche linke Gesichtshälfte, »ist der Preis dafür, dass ich meine Kräfte nicht gestärkt habe, während ich außerhalb der Waldstadt gelebt habe.«

»Und warum hast du das nicht getan?«, hakte er nach.

»Weil ich Närrin mit keinem Mann geschlafen habe. Deinetwegen«, spie sie ihm entgegen.

Wieder zuckte Kalòn zusammen. Der betretene Ausdruck auf seinem Gesicht brach ihr das Herz.

»Wir hätten so oft …«, begann er, doch sie ließ ihn nicht aussprechen.

»Ich habe nicht mit dir geschlafen, weil ich dir nicht schaden wollte. Sei froh darüber. Auch wenn ich nicht gewusst habe, dass du ein Prinz bist, die Magie in mir hätte es in dem Moment erkannt, wenn wir eins geworden wären. Sie hätte mir keine Wahl gelassen und ich hätte dir das Herz herausgerissen.«

Etwas in seiner Miene veränderte sich und er ballte die Hände zu Fäusten. »Als dir klar geworden ist, wer ich wirklich bin, hättest du mein Herz allerdings schützen können wie das von Léas«, sagte er. »Wieso hast du es nicht getan? Dann könnten wir doch zusammen sein.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht, oder? Ich kann diesen Zauber nur ein einziges Mal wirken und selbst wenn ich dir dann dein Herz nicht nehmen kann … jedes Mal, wenn wir miteinander schlafen, würde ich einen Teil deiner selbst zerstören. Die Magie würde dir Lebenskraft und Erinnerungen entziehen. Dein Herz wäre sicher, dein Geist nicht.« Sie deutete auf ihr Gesicht. »Willst du dich wirklich für das hier opfern?«

Er schwieg einen Moment. Orabelle wagte es nicht, sich zu rühren. Sie betrachtete Kalòns ernste Miene und prägte sich jedes Detail ein. Ihm musste doch klar werden, dass sie ein solches Opfer nicht wert war.

»Ja«, sagte er leise, aber mit fester Stimme. »Du hast mir keine Wahl gelassen, Orabelle, aber ich hätte sie gern selbst getroffen. Und ich hätte immer dich gewählt.«

Ihr Mund klappte auf und wieder zu. Das verkümmerte Herz in ihrer Brust schlug Salti und gleichzeitig zog sich ihr Magen zusammen.

»Sieh mich doch an«, forderte sie ihn auf.

»Das tue ich«, erwiderte er und schloss die Entfernung zwischen ihnen erneut. Behutsam umfasste er ihr Gesicht mit seinen Händen und blickte ihr in die Augen. »Du bist für mich immer noch die atemberaubendste Frau, die ich je gesehen habe. Weil deine Schönheit aus deinem Herzen kommt. Dafür liebe ich dich. Nicht für dein Äußeres.«

Sie rang um Atem, während sie in dem tiefen Blau seiner Augen versank. All die Momente, in denen er sie gehalten hatte, in denen sie zusammen gelacht hatten, schwirrten durch ihre Gedanken.

Sie hatte sich nicht sofort in ihn verliebt. Aber er hatte Stück um Stück ihr Herz gestohlen.
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Orabelle sah sich im fast leeren Schankraum um. Gestern hatte dieser Mann mit den dunkelblauen Augen hier mit fünf anderen gekämpft. Er hatte nicht gewusst, dass sie durchaus in der Lage gewesen wäre, mit den Schlägern allein fertig zu werden. Einen von ihnen hätte sie sogar auf ihr Zimmer mitgenommen und ihn dann irgendwo auf der Straße abgesetzt, nachdem sie mit ihm fertig war.

Aber er hatte eingegriffen. Und sie … fand das unglaublich romantisch. In Teribor gab es nicht viele Bücher, die sich nicht mit Magie befassten. Doch eine der Hexen hatte von einer Mission kitschige Romane der Menschen mitgebracht. Orabelle und Morana waren noch jung gewesen. Sie hatten nichts von Liebe gewusst. Doch sie beide hatten die Geschichten darin gelesen und verträumt darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, sich wirklich in einen Mann zu verlieben.

Das lag viele, viele Jahre zurück. Orabelle hatte, seit ihrer Schwester das Herz gebrochen worden war, nicht mehr daran gedacht. Doch die Begegnung mit dem Fremden hatte die Erinnerungen an die schnulzigen Geschichten zurückgebracht.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie den Mann tatsächlich in einer Nische entdeckte. Hitze kroch über ihre Haut, weil ihre Blicke sich für einen flüchtigen Moment trafen.

Er erhob sich und kam auf sie zu. Seine Nase war immer noch geschwollen und der Bluterguss unter seinem Auge hatte sich lila gefärbt. Aber er war trotzdem der attraktivste Mann, den sie jemals gesehen hatte.

»Ich hatte gehofft, Euch wieder zu begegnen«, sagte er, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf.

Ihre Haut kribbelte noch mehr und in ihrem Magen erhob sich ein Feuerwerk, weil er sie anlächelte. Die Anziehung, die er auf sie ausübte, kam ihr fast übernatürlich vor. Legenden zufolge hatte es früher Männer unter den Hexen gegeben. Allerdings lag auch das viele Menschengenerationen zurück. Aber wenn sie ihn ansah … dann war sie sich nicht sicher, ob es tatsächlich keine Hexer mehr gab.

»Wieso?«, fragte sie unbeholfen und betrachtete seine Hand, die immer noch ihre festhielt.

Sie musste Männer nicht nur mit ihren körperlichen Reizen verführen. Ihre Magie half ihr, jeden Mann zu bekommen, den sie ausgewählt hatte, um die Nacht mit ihr zu verbringen, weil sie auf ihn unwiderstehlich wirkte. Normale Unterhaltungen waren ihr deswegen genauso fremd wie die Welt außerhalb der Waldstadt.

»Ich wollte nur sichergehen, dass es Euch gut geht«, entgegnete er und wurde ernst. »Ihr seid gestern so schnell verschwunden und ich wollte Euch nicht nachsetzen, um Euch nicht noch mehr zu erschrecken.«

»Ich war nicht erschrocken«, stellte sie klar. »Ich wollte nur fort …«

Er wartete, dass sie den Satz vollendete. Da sie nicht weitersprach, tat er es: »Von mir?«

Sie hätte Ja sagen sollen. Dieser Mann war nicht gut für sie. In seiner Nähe fühlte sie ein bisher unbekanntes Verlangen. Es ging über körperliche Anziehung hinaus. Etwas, das sie nicht verstand, hatte Besitz von ihr ergriffen. Alles, was sie von Männern benötigte, war eine einzige Nacht. Aber hier … hier war es anders.

Sie hätte gehen sollen. »Nein«, hauchte sie stattdessen.

Er strich behutsam über ihren Handrücken. »Warum seid Ihr dann geflohen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand sie und schluckte gegen die Trockenheit in ihrem Hals. »Wie lautet Euer Name?«

Er zögerte. Orabelle ahnte, dass man in Spelunken wie dieser selten seinen wahren Namen preisgab. »Man nennt mich Sciús«, antwortete er schließlich.

Das wusste sie bereits. Enttäuschung machte sich in ihr breit, weil er ihr seinen wahren Namen nicht nannte. Aber sie verstand wieso.

»Wie das dämonische Wort für Schatten?«, hakte sie nach.

Er hob eine Augenbraue. »Ja. Weil ich mich wie ein Schatten bewegen kann, wenn es darauf ankommt.«

»Aber das ist nicht Euer wahrer Name«, meinte sie in der Hoffnung, dass er ihn ihr doch verriet.

Er tat es nicht. »Zum Glück nicht.« Sciús schmunzelte.

»Verratet Ihr mir auch Euren richtigen Namen?«, fragte sie jetzt direkt.

Das Schmunzeln vertiefte sich und Orabelles Herz schlug so laut in ihrer Brust, dass er es hören musste.

»Ihr wollt ihn wissen? Dann seid morgen im Morgengrauen auf der Rückseite des Gebäudes.«

»Warum …«

»Wenn Ihr neugierig seid, kommt zum vereinbarten Treffpunkt«, unterbrach er sie. »Ich muss mich jetzt leider um etwas kümmern, aber morgen gehöre ich ganz Euch.«

Bevor Orabelle etwas darauf entgegnen konnte, ließ Sciús ihre Hand los, zwinkerte und schritt eilig auf den Ausgang zu. Sie blieb zurück und betrachtete die Tür, durch die Sciús verschwunden war. Ihr Herz fühlte sich seltsam schwer an. Sie musste mehr über diesen Mann herausfinden. Vielleicht konnte sie so den Bann, den er auf sie ausübte, brechen.
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»Du weißt doch nichts über mich«, rang sie sich ab.

»Wirklich nicht?«, fragte er und neigte seinen Kopf nach vorn.

Seine Lippen schwebten über ihren. Orabelle hätte ihr Gesicht nur ein wenig anheben müssen, um Kalòn zu küssen. Bei der mächtigen Göttin, sie wollte ihn unbedingt küssen. Aber das durfte sie nicht.

»Ich weiß, dass du mitfühlend bist«, raunte er.

»Das kann gespielt sein«, entgegnete sie.

Er schüttelte den Kopf und seine Lippen strichen dabei sanft wie ein Schmetterlingsflügel über ihre. Ihr Körper prickelte. Kalòns Berührungen genügten, um ein Feuer in ihrem Inneren zu entfachen.

»Ich habe dich bei unseren gemeinsamen Aufträgen beobachtet«, sagte er leise. »Und ich habe deine Tränen gesehen, wenn wir jemanden töten mussten. Warum sollte ich dir also glauben, dass du mich umbringen willst?«

»Ich will es nicht«, wisperte sie. »Aber ich muss es tun. Die Magie zwingt mich dazu.«

»Wenn wir miteinander schlafen«, fügte er hinzu. Sie bejahte. »Dann werden wir das einfach nicht tun.«

Sie lachte freudlos. »Du verstehst schon, dass ich mit Männern schlafen muss, wenn ich nicht sterben will, oder?«

Seine Augen weiteten sich. Nein, das hatte er offensichtlich nicht verstanden.

»Ich brauche einen Teil ihrer selbst, um meine Mächte zu nähren«, erklärte sie. »Ich nehme ihnen Erinnerungen, Eigenschaften und im schlimmsten Fall Gefühle. Ich kann nicht kontrollieren, was ich ihnen stehle. Wenn ich es allerdings nicht tue, schwindet meine Magie. Ohne sie werde ich krank und sterbe irgendwann …«

»Wieso hast du dann nicht mit mir …«

»Hast du es denn immer noch nicht verstanden?« Sie rang darum, ihn nicht zu packen und zu schütteln. »Ich wollte dir nie Leid zufügen. Aber genau das hätte ich getan.«

Sein Blick wurde noch sanfter. »Liebst du mich?«

Sie wollte den Kopf schütteln. Ihm sagen, dass sie alles nur gespielt hatte. Stattdessen senkte sie die Lider und blinzelte die elenden Tränen weg, die sie verrieten.

Er ließ ihr Gesicht los und schloss stattdessen die Arme um sie. Sie hätte ihn wegschieben sollen. Doch Orabelle schmiegte sich an ihn.

Ja, sie liebte ihn. So sehr, dass sie bereit war, langsam zu sterben, wenn es bedeutete, noch ein paar Wochen oder Monde mit Kalòn verbringen zu können. Denn obwohl sie sicher gewesen war, dass er sie abstoßend finden und verlassen würde, wenn er ihre entstellte Gestalt sah, hatte er sie immer noch mit diesem verliebten Blick betrachtet, der ihr Herz schmelzen ließ. Jemand, der sie so ansah, verdiente es, dass sie nicht an sich selbst dachte. Sie wollte bei ihm sein. Und er sollte wissen, wie viel er ihr bedeutete, bis der Zeitpunkt kam, an dem ihr Leben endete.

Aber würde es ihr gelingen, einfach mit ihm zu gehen? Würden die drei obersten Hexen das zulassen?

»Du bist hier nicht sicher«, sagte sie mit bebender Stimme.

»Niemand weiß, dass ich ein Prinz bin«, meinte er. »Außer dir.«

»Morana weiß es. Sie ist noch nicht bei Bewusstsein, aber wenn sie aufwacht und dich sieht …«

»Dann werden wir jetzt eben aufbrechen«, entgegnete er entschlossen. »Ich bringe dich unbemerkt auf das Schiff und wir fliehen, sobald die Gespräche beendet sind.«

»Man wird mich suchen«, warf sie ein. »Die obersten Hexen haben Jägerinnen ausgeschickt, um Menschen zu uns zu bringen. Damit ich meine Kräfte wieder …«

Sie schluckte und ließ den Satz unvollendet. Kalòn wusste bereits, was sie tun musste, um nicht zu sterben.

Er schwieg einen Moment und sie ahnte, dass er sich etwas überlegte. Aber es gab keine richtige Lösung. Die obersten Hexen verlangten, dass sie das Ritual vollzog. Wenn es also doch Gespräche zwischen den Dämonen und den Hexen gab und sie nicht direkt aufbrachen, würde ihr Verschwinden auffallen, bevor sie Teribor verlassen und sich in Sicherheit gebracht hatte.

»Ich rede mit meiner Schwester«, sagte er schließlich. Kalòn löste die Umarmung und griff nach ihrer linken Hand. Orabelle wollte sie zurückziehen, doch er hielt sie fest. »Komm mit mir zum Schiff. Wir bitten sie gemeinsam um Hilfe.«

»Sie mag ein Kind der Sterne sein«, warf Orabelle ein, »aber mit der Magie der Hexen kennt sie sich nicht aus.«

»Möglich«, gab er zu und schmunzelte dennoch. »Allerdings habe ich noch die Herrin des schwarzen Feuers bei mir und eine lebendige Bibliothek.«

»Du redest von Gavril.«

»Ja, meine Liebste«, sagte er, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste die milchweißen Knochen ohne Abscheu. »Außerdem sind drei Hochdämonen bei mir und mein Bruder, der sich zwar an nichts erinnert, aber einer der schlausten Menschen ist, die ich kenne.«

Orabelle presste ihre Lippen fest zusammen, als ihr bewusst wurde, was Kalòn angedeutet hatte. »Er hat seine Erinnerungen wegen meiner Schwester verloren.«

»Dennoch ist er ein kluges Köpfchen.« Kalòn strich über ihre Wange. »Und möglicherweise finden wir einen Weg, auch sein Gedächtnis zurückzuholen.«

Sie schwieg. Es gab eine Möglichkeit, wenn Léas in der Quelle der Göttin badete und eine mächtige Hexe einen sehr starken Zauber wirkte. Doch Orabelle selbst war dazu bereits zu schwach. Und Morana würde es nicht übernehmen, selbst wenn sie wach wäre. Außerdem gab es keine Garantie, dass der Zauber klappte. Verlorene Erinnerungen zu erwecken war schwierig.

»Hey«, raunte Kalòn und wartete, bis Orabelles Blick erneut auf seinen traf. »Wir finden eine Lösung. Ich werde nichts unversucht lassen und alles in meiner Macht Stehende tun, damit wir zusammen sein können.«

Sie blinzelte gegen die Tränen an. »Ich bin das doch gar nicht wert.«

Er beugte sich nach vorn und küsste ihre feuchte Wange. »Doch, Orabelle. Das bist du. Und noch viel mehr.«

Sie schlang ihre Arme um ihn. Orabelle wollte ihn nicht in Gefahr bringen. Aber Kalòn war alles, was sie sich wünschte.

»Ich werde kämpfen«, versprach sie. »Und ich werde dich beschützen, solange du hier bist.«

Sie fühlte sein Lächeln an ihrer Schläfe. Orabelle schmiegte sich noch enger an ihn. Sie wollte zuversichtlich sein, wollte daran glauben, dass es für sie eine Zukunft gab. Und selbst wenn sie kurz sein sollte, war sie bereit, in Kauf zu nehmen, dass sie starb – wenn sie die ihr verbleibende Zeit nur mit ihm verbringen konnte.


KAPITEL 10 - KALÒN
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Den ganzen Weg zum Schiff zurück hielt er ihre Hand. Kalòn befürchtete, dass er Orabelle wieder verlieren könnte, wenn er sie jetzt losließ. Solang er die Wärme ihrer Haut auf seiner spürte, war er beruhigt.

Trotzdem überschlug er in Gedanken wieder und wieder, was sie machen konnten. Er kannte sie jetzt ein Jahr und offensichtlich hatte sie seitdem mit keinem anderen Mann geschlafen. Einerseits war er glücklich darüber, weil es ein weiterer Beweis war, wie viel er ihr bedeutete. Andererseits verstand er jetzt, dass Orabelle sich damit selbst schadete. Und wenn er zulassen würde, dass sie sich mit anderen Männern traf, war das auch keine echte Lösung. Weil er wusste, dass sie ihnen Leid zufügen würde. Das konnte er nicht mit seinem Gewissen vereinen.

Er hoffte, dass Gavril etwas über die Hexen Teribors wusste, das ihnen weiterhelfen würde, oder dass Meira und Yvaine eine Idee hatten.

Je näher das Schiff kam, umso enger wurde seine Brust. Er musste Orabelle an Bord bringen und sie verstecken, bis er herausgefunden hatte, was zwischen den Hexen und Dämonen vereinbart worden war. Sein Plan war, vorläufig nur Gavril und Meira von Orabelles Anwesenheit zu erzählen. Er wollte die Anzahl an Personen, die wussten, dass er eine Hexe versteckte, gering halten.

Etwa zwei Armlängen von der Schiffswand entfernt blieben sie stehen. Kalòn ließ widerwillig Orabelles Hand los und öffnete die Tasche, die er bei sich trug. Er zog einen Enterhaken mit einem Seil daran heraus.

»Du hast schon immer sehr praktisch gepackt«, meinte sie.

Er drehte sich zu ihr um und atmete auf. Sie lächelte, wie sie es früher getan hatte. Ihr Gesicht mochte zur Hälfte nur noch ein milchweißer Schädel sein, aber das störte ihn erstaunlicherweise nicht. Er hatte es ernst gemeint. Für ihn war sie immer noch die atemberaubendste Frau, die er je getroffen hatte.

»Du weißt, dass ich gerne auf alles vorbereitet bin«, entgegnete er mit einem Zwinkern.

»Ja, das weiß ich«, erwiderte sie und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Aber warst du auch hierauf vorbereitet?«

Diesmal zeigte sie nicht auf sich. Er wusste dennoch, was sie meinte.

»Ich war auf vieles nicht vorbereitet«, gestand er. Ihre Schultern sanken hinab, also sprach er schnell weiter. »Etwa, dass ich mich in jemanden verliebe.« Orabelle hielt inne und sah ihn aus ihren traurigen grünen Augen an. »Ich dachte immer, dass ich für so etwas nicht gemacht bin.«

»Wieso?«, fragte sie atemlos.

»Können wir darüber reden, wenn wir an Bord sind und ich dich in meiner Kabine versteckt habe?«

»Oh, ich werde also in der Kapitänskajüte versteckt?«

Da war es wieder. Dieses neckische Lächeln, das ihn um den Verstand brachte. Kalòn hatte ihr Verlangen nach ihm sehr wohl bemerkt, doch Orabelle war nie bereit gewesen, mit ihm zu schlafen. Er wollte sie zu nichts drängen. Aber bei den Göttern, er hatte jede Nacht davon geträumt, mehr zu tun, als sie nur mit seinen Händen und seiner Zunge zu verwöhnen. Besonders wenn sie ihn so anlächelte.

»Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich«, meinte er und schmunzelte. »Das Bett ist zwar recht schmal, aber wir haben schon in engeren Winkeln zusammen Platz gefunden.«

Orabelle wurde ernst und schluckte. Kalòn hätte sich am liebsten eine Ohrfeige verpasst.

»Ich meine nicht … Ich kann auch auf dem Boden schlafen«, stammelte er.

Sie umfasste seine Hand, in der er den Enterhaken hielt, mit ihren. »Ich will jeden Moment an deiner Seite sein«, gestand sie. »Wenn du das auch immer noch willst. Aber wir dürfen nie auf diese eine Weise zusammen sein.«

»Orabelle …«

»Das ist nicht verhandelbar, Kalòn.« Sie hob ihre Mundwinkel. »Aber bisher haben wir uns trotzdem gutgetan, oder?«

Er nickte. Natürlich hatte er jede Nacht, die er mit ihr verbracht hatte, genossen. Aber darüber konnten sie ebenfalls reden, wenn Orabelle in seiner Kajüte war.

Kalòn löste sich von ihr, machte einen Schritt zur Seite und ließ den Haken durch die Luft kreisen. Er zielte und warf. Mit einem viel zu lauten Klonk traf der Haken die Reling. Kalòn zog am Seil, um sicherzugehen, dass es fest genug war. Dann sah er Orabelle an.

»Ich gehe zuerst und sorge dafür, dass dich niemand entdeckt.«

»Einverstanden.«

»Du weißt, dass die Igniates hier sind?«, fragte er zur Sicherheit.

»Ist nicht zu überhören«, meinte sie. »Sie schnarchen ziemlich laut.«

Das war vermutlich ihr Glück. Die Geräusche, die die Igniates im Moment machten, dämpften die Stimmen von der Vorderseite des Schiffs. Also verbargen sie wohl auch die Laute, die Kalòn und Orabelle beim Aufstieg machen würden.

Er schlang sich das Seil einmal um die Taille, dann nahm er Anlauf und sprang über die unsichtbaren Feuerschlangen hinweg. Seine Stiefel landeten an der Holzwand. Kalòn holte tief Luft und kletterte, so schnell er konnte, zur Reling hoch.

Oben angekommen sah er sich um. Gavril stand noch am Steuerrad und bemerkte ihn sofort. Kalòn hob einen Finger an seine Lippen und warf einen Blick zur Treppe. Lorcan, Eletta, Léas und Iaso standen davor. Meira, Yvaine und Cieran konnte er nicht entdecken, aber hören. Er verstand zwar die Worte nicht, die gesprochen wurden, aber das musste er auch nicht. Noch redeten sie mit den Hexen. Also beachtete sie niemand. Das war alles, was er wissen musste.

Er holte ein kleines Eisengewicht aus der Tasche, band es ans Ende des Seils und ließ es anschließend wieder hinunter. Knapp über den Feuerschlangen begann er, das Seil zu schwingen, bis Orabelle das Gewicht mühelos fangen konnte.

Sie nahm wie er Anlauf und sprang über die Igniates hinweg. Kalòn hatte immer bewundert, wie gut Orabelle klettern konnte. Sie war meistens schneller gewesen als er. Selbst mit dem Kleid, das sie jetzt trug, gelangte sie in wenigen Atemzügen zu ihm und schwang sich fast lautlos über die Reling.

Gavril sog scharf den Atem ein, nachdem er sie gemustert hatte. Orabelle ließ ihren Kopf sinken und zog die Kapuze darüber. Kalòn ergriff sofort ihre Hand und führte sie zu einer Tür, hinter der seine Kajüte lag.

Er öffnete sie wortlos und ließ sie zuerst eintreten. Die Kabine war nicht besonders groß. Ein Schreibpult mit Karten befand sich darin sowie eine Truhe und ein schmales Bett, alles aus demselben dunklen Holz wie der Boden. Es gab nichts, das diesem Raum Wärme verlieh. Aber Kalòn hatte auf seinen Reisen nie mehr gebraucht. Jetzt allerdings wünschte er sich, er könnte Orabelle mehr Geborgenheit bieten.

»Du bist hier sicher«, versprach er.

Sie stand mit dem Rücken zu ihm und blickte zu dem kleinen Fenster, durch das nur wenig Licht drang. Es war ziemlich dunkel in der Kabine, aber weder Orabelle noch Kalòn machten Anstalten, eine Kerze zu entzünden.

»Kann ich dir etwas bringen?«, wollte er wissen.

Orabelle ließ die Schultern hängen und schwieg. Sie trug immer noch die Kapuze über ihrem Kopf. Kalòn überwand die Entfernung zwischen ihnen, schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich.

Er berührte mit seinen Lippen ihre Schläfe und Orabelle seufzte.

»Ich halte es für ein gutes Zeichen, dass die obersten Hexen immer noch mit den Dämonen sprechen«, sagte sie schließlich. »Es bedeutet wohl, dass sie ernsthaft darüber nachdenken, ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Das verschafft uns etwas Zeit.«

»Wieso?«

»Weil sie nicht erwarten werden, dass ich das Ritual vollziehe, solange ihr hier seid«, erwiderte sie leise, als hätte sie Angst, dass jemand sie belauschte.

»Das mit dem Herzen des Prinzen?«, hakte er nach.

Sengende Wut stieg in ihm hoch. Sie sollte dieses Ritual vollziehen?

»Ja.« Orabelle strich mit ihrer normalen Hand über seine Unterarme. »Aber wenn die obersten Hexen eine andere Möglichkeit in Betracht ziehen, werden sie heute nicht nach mir schicken.«

»Dann hoffen wir, dass sie wirklich einlenken«, meinte er und hauchte erneut einen Kuss auf ihre Schläfe. »Ich versuche herauszufinden, was besprochen wurde. Dann werde ich mit Meira reden und sie um Hilfe bitten.« Seine Lippen wanderten über ihren Hals und Orabelles Brust hob und senkte sich schneller. »Wartest du hier auf mich?«

»Ich werde hier sein«, versprach sie.

Er küsste die zarte Haut direkt hinter ihrem Ohr. Orabelle seufzte heiser. Er liebte es, wenn sie diesen Laut von sich gab.

Widerwillig löste er sich von ihr und trat auf die Tür zu. »Sperr hinter mir zu. Du kennst unser Klopfzeichen. Öffne nur, wenn ich es benutze.«

»Kalòn!«, rief sie ihm nach.

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sie knetete ihre Finger.

»Pass auf dich auf«, wisperte sie.

Er war sich nicht sicher, ob sie nicht etwas anderes hatte sagen wollen. Es wirkte so, als würde ihr noch etwas auf der Seele liegen. Aber Orabelle schwieg. Also nickte Kalòn nur und verließ die Kajüte.

Er wartete, bis Orabelle hinter ihm abgeschlossen hatte. Erst dann bewegte er sich auf die Schiffstreppe zu.

In dem Moment kehrten Cieran, Meira und Yvaine zurück. Kalòn verschränkte seine Hände und musterte die drei.

»Sie wollen nur Yvaine und mir die Stadt zeigen«, erklärte Meira. »Die anderen sollen auf dem Schiff bleiben. Danach entscheiden sie, ob sie unsere Hilfe annehmen wollen oder nicht.«

»Und Castian?«, hakte Lorcan nach.

»Lebt angeblich noch«, meinte Yvaine.

»Viel Zeit haben wir dennoch nicht«, sagte Eletta. »Wenn Castians Drohung wahr ist, wartet sein Vater wohl auf eine Nachricht von ihm.«

Das hatte Castian zumindest behauptet, als ihm klar wurde, dass die Hexen ihn mit sich nehmen und opfern würden. Wenn es stimmte, würde König Meno demnächst seine Armee in Bewegung setzen. Und keiner wusste, welches Ziel er für einen Angriff ausgewählt hatte. Durch die Tränke und die Magie, die Castian von den Hexen erbeutet hatte, würde die Armee unsichtbar sein, bis sie zuschlug.

»Es gefällt mir nicht, dass ihr allein gehen sollt«, brummte Cieran und zog Meira enger an sich. »Ich traue diesen Frauen nicht.«

»Sie werden uns nichts tun«, sagte Meira so überzeugt, als hätte sie einen bindenden Vertrag mit den Hexen geschlossen. »Wir werden uns anhören, was sie von uns erwarten, um Castian freizulassen. Und dann werden wir uns überlegen, wie wir einen Krieg mit Silova verhindern können.«

»Was ist mit dem Heilmittel für mein Volk?«, wollte Iaso wissen.

»Auch darüber werden wir reden, ebenso wie über den Zauber, der Léas’ Gedächtnis zurückbringen könnte«, versprach Meira und wandte sich Cieran zu. »Bei Sonnenuntergang sind wir zurück. Das ist nicht lange.« Sie reichte ihm Sidra und der Dämon nahm das Bündel behutsam entgegen. »Mach dir keine Sorgen, Liebster. Alles wird gut.«

Cieran sah sie ernst an. »Wenn der letzte Sonnenstrahl hinter den Bäumen verschwunden ist und du nicht wieder hier stehst, werde ich jedes Haus in diesem Dorf in seine Einzelteile zerlegen, um dich zu finden.«

Meira schmunzelte und küsste ihren Gemahl. Auch Yvaine und Lorcan verabschiedeten sich.

Kalòn winkte Melkor und Malahat zu sich. »Bleibt in der Nähe der Seile«, sagte er leise. »Nur für den Fall, dass wir schnell fliehen müssen. Holt euch etwas zu essen und bezieht dann wieder eure Posten.«

»Ay, Kapitän«, erwiderten die Geschwister und zogen sich zurück.

Er wartete, bis Meira und Yvaine von Bord gegangen waren und die anderen sich ihm zuwandten.

»Gavril«, rief Kalòn und der Prinz kam zu ihm. »Zeig den anderen ihre Unterkünfte. Und hab ein Auge auf Cieran. Ich will nicht, dass er das Schiff verlässt, nur weil er sich Sorgen macht.«

»Würde es dir anders gehen?«, wollte der Dämon wissen.

»Nein. Aber du bringst sie in Gefahr, wenn du durch das Dorf wütest«, entgegnete Kalòn. »Sollten sie bis Sonnenuntergang nicht zurück sein, begleite ich dich, ohne zu zögern, und fordere Meira und Yvaine zurück.«

Cieran verzog den Mund. »Ich muss wohl einsehen, dass du nicht ganz so verhätschelt bist, wie ich dachte.«

Kalòn nickte nur. »Ihr könnt euch auf dem Schiff frei bewegen. Es sollten genug Vorräte an Bord sein, um ein paar Tage hier zu verweilen.«

»Was hast du jetzt vor?«, wollte Eletta wissen. Kalòn hob eine Augenbraue. Die Dämonin räusperte sich. »Ich meine, du bist doch wegen Orabelle hier. Hast du eine Ahnung, wie du sie erreichen kannst?« Sie deutete in Richtung des Dorfs. »Ich glaube nämlich nicht, dass wir das Schiff einfach so verlassen dürfen.«

Kalòn warf einen Blick über die Reling. Tatsächlich standen jetzt Hexen im Abstand von einigen Schritten zueinander um das Schiff herum. Innerlich musste er lachen. Das hätte ihn auch nicht daran gehindert, nach Orabelle zu suchen.

»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bleibe an Bord und lasse mir etwas einfallen, um Orabelle zu finden«, meinte Kalòn.

Er nickte Gavril zu und dieser führte die anderen unter Deck zu den Mannschaftskajüten. Nur Melkor und Malahat befanden sich noch in Sichtweite.

»Passt auf, dass niemand das Schiff betritt«, forderte er und die beiden salutierten.

Dann wandte er sich ab und schritt auf die Tür seiner Kajüte zu. Er stellte sich davor und klopfte viermal kurz, dreimal lang und schließlich zweimal kurz. Es klickte und die Tür sprang auf.

Kalòn trat in den dunklen Raum, schloss die Tür hinter sich und sperrte ab. Es dauerte einen Moment, bis er sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatte. Orabelle stand dicht neben ihm. Sie hatte den Umhang abgelegt und musterte ihn.

»Meira und Yvaine sind bei den obersten Hexen«, sagte er.

Sie atmete auf. »Dann haben wir ein wenig Zeit.«

»Sie sind nicht in Gefahr, oder?«, wollte Kalòn wissen.

Orabelle schüttelte den Kopf. »Sie sind uns ebenbürtig, weil in ihren Adern Magie fließt. Hexen töten andere Hexen nicht.«

»Und sie werden auch nicht gefangen genommen werden?«, hakte er nach.

»Bestimmt nicht. Die beiden sind die Einzigen, denen keine Gefahr droht.«

»Dann bin ich beruhigt«, murmelte er. »Die Hexen werden auch das Schiff nicht stürmen?«

»Nicht solang die Hexen nicht wissen, dass sich noch ein Prinz an Bord befindet«, erwiderte Orabelle und griff nach seiner Hand. »Ich hoffe nur, dass die obersten Hexen nicht doch nach mir rufen lassen.«

»Können sie dich hier finden? Also … ohne das Schiff zu betreten?«

»Du meinst, ob sie meine Magie aufspüren können?« Sie verneinte. »Wenn es so wäre, wäre ich nicht mitgekommen. Aber irgendwann muss ich mich ihnen stellen, wenn …«

»Shhh«, machte er und rang sich ein Lächeln ab. »Wir können uns darüber den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist. Jetzt … können wir nur warten, bis Meira zurück ist und ich sie um Hilfe bitten kann.«

»Vielleicht erzählst du mir inzwischen, warum du dachtest, dass du dich nicht verlieben würdest«, schlug sie vor.

Er stieß den Atem aus. »Daran musst du dich natürlich erinnern, oder?« Sie nickte und er fuhr sich durch die Haare. »Also schön.«

Kalòn nahm Orabelles Hand und führte sie zum Bett. Es war die einzige Sitzgelegenheit, auf der sie beide Platz finden konnten. Er ließ sich neben ihr auf der Bettkante nieder und suchte nach den passenden Worten.

»Bevor ich dich traf«, sagte er und vermied es, ihr ins Gesicht zu sehen. »Habe ich … Ich bin …« Er gab einen frustrierten Laut von sich. »Ich habe mit sehr vielen Frauen geschlafen, Orabelle. Und mit keiner von ihnen war ich länger als zwei Nächte zusammen.«

Er riskierte einen Blick in ihre Augen. Sie schwieg und erwiderte diesen nur.

»Ich habe mich keiner in irgendeiner Weise verbunden gefühlt«, fuhr er fort. »Jede von ihnen wusste, dass ich nichts Festes suche. Also habe ich ein- oder zweimal mit ihnen geschlafen und bin dann weitergezogen.«

»Hm«, machte sie. »Warum war es bei mir anders?«

»Ehrlich gesagt … weiß ich es nicht«, gestand er. »Ich habe mich vom ersten Moment an zu dir hingezogen gefühlt. Aber bei dir … wollte ich kein schnelles Abenteuer. Du hast mich fasziniert. Du faszinierst mich immer noch.«

Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Sie lächelte zögerlich.

»Mit dir wollte ich es richtig machen«, murmelte er.

Sie lehnte sich ihm entgegen und küsste ihn flüchtig auf den Mund. »Das hast du. Und deswegen habe ich mich auch in dich verliebt.«

»Wieso … hast du mir dann nie gesagt …«

»Aus demselben Grund, weswegen du mir nie erzählt hast, wer du wirklich bist, vermute ich«, unterbrach sie ihn. »Weil ich Angst hatte, dich zu verlieren. Nein, weil ich wusste, dass ich dich verlieren würde, wenn du die Wahrheit kennst.«

»Orabelle, ich bin hier«, entgegnete er ernst und hob ihre Hand an sein Herz. »Ich bin hier, obwohl ich alles weiß.«

Ihre Finger zitterten. Sie entwand ihm ihre Hand und strich damit über seine Tunika.

»Ja, das bist du«, sagte sie leise. »Und ich bin froh darüber.«

»Wirklich?«

Sie nickte und rückte näher an ihn heran. »Kannst du darüber hinwegsehen, dass ich … entstellt bin? Denn ich weiß nicht, ob ich je wieder so aussehen werde wie vorher.«

Er legte seine Hand unter ihr Kinn und hob es an, bis ihre Blicke sich wieder trafen. »Du bist nicht entstellt«, sagte er, beugte sich nach vorn und küsste ihre linke Wange.

Er konnte die Haut fühlen, die sich fast durchsichtig über den Knochen spannte. Da war noch so viel Wärme. Er konnte ihr Gesicht hier vielleicht nicht mehr richtig sehen, aber es war noch da.

»Kalòn«, flüsterte sie.

»Ich liebe dich genau so, wie du bist.«

Er küsste ihre Lippen. Orabelle schlang die Arme um ihn und setzte sich auf seine Oberschenkel. Sie erwiderte den Kuss mit einer Heftigkeit, die er nicht erwartet hatte. Ihre Zunge forderte Einlass und Kalòn gewährte ihn ihr. Er stöhnte leise und ließ seine Hände über ihren Körper streichen.

Orabelles Brust hob und senkte sich schneller, während er mit den Verschnürungen ihres Kleides kämpfte. Sie gab seinen Mund frei und rang um Atem.

»Wir dürfen nicht …«

»Miteinander schlafen«, vollendete er ihren Satz. »Aber das, was wir bisher gemacht haben, dürfen wir, oder?«

Ihre Wange war leicht gerötet. Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte zögerlich. Das schlechte Gewissen überkam ihn.

Er ließ die Verschnürungen los. »Entschuldige, ich wollte dich zu nichts drängen. Ich verstehe, wenn du lieber nicht …«

Sie unterbrach ihn mit einem Kuss. Ihre Hände glitten unter den Stoff seiner Tunika und strichen über seine nackte Haut.

»Doch, Kalòn«, sagte sie heiser. »Ich will das. Ich will jeden Moment mit dir auskosten. Wer weiß, wie viele uns noch bleiben.«

Er wollte sie fragen, was sie meinte. Doch ihre Hand, die über seinen Nabel strich und schließlich unter den Bund seiner Hose glitt, brachte ihn um den Verstand. Er verdrängte die Gefahr, in der sie schwebten, verdrängte die Sorgen, die er sich machte. Kalòn wollte diesen Moment mit Orabelle genießen. Er hatte geglaubt, er hätte sie für immer verloren. Jetzt wollte er sie spüren und wissen, dass sie echt war. Und da sie im Augenblick ohnehin nichts anderes unternehmen konnten, brachte er seine Finger wieder an die Verschnürungen ihres Kleides und machte dort weiter, wo er aufgehört hatte.


KAPITEL 11 - ORABELLE
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Das hier war vielleicht keine gute Idee. Trotzdem wollte sie es mehr als jemals zuvor. Orabelle ließ ihre Hand über den weichen Flaum streichen, der unter Kalòns Bauchnabel begann und eine direkte Spur dorthin legte, wo sie eigentlich hinwollte. Sie konnte seine Erregung bereits durch den Stoff seiner Hose an ihrer Hüfte spüren. Kalòn war extrem gut gebaut und Orabelle hatte sich mehr als einmal dabei ertappt, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen könnte, wenn er in ihr war. Sie hatte sich ausgemalt, wie er sie vollkommen ausfüllen und sie mit seinen Bewegungen um den Verstand bringen würde.

Dazu würde es nie kommen. Dennoch wollte sie nicht aufhören, davon zu träumen, und genoss den Kuss, der nach Sehnsucht schmeckte.

Sie hatte Kalòn beinah aufgegeben. Doch nun hatte sie ihre Entscheidung überdacht. Sie würde bei ihm bleiben und nicht tun, was die Hexen von ihr verlangten. Selbst wenn das ihren baldigen Tod bedeuten sollte, würde sie Kalòn nicht verlassen. Oder mit ihm schlafen.

Aber von heute an würde sie jeden Tag leben, als wäre es ihr letzter. Und sie würde jeden davon genießen. Mit Kalòn.

Vielleicht war es ein seltsamer Zeitpunkt, um einander Lust zu schenken. Doch im Moment konnten sie ohnehin nichts machen, außer zu warten. Diese Zeit konnten sie auch nutzen, um einander wieder näher zu kommen.

Ihre Hand glitt unter den Hosenbund. Kalòn stöhnte an ihren Lippen, als ihre Finger sich um seinen Schaft schlossen. Dann gab er einen triumphierenden Laut von sich, weil er die Verschnürung ihres Kleides endlich gelöst hatte. Er schob den Stoff über ihre Schultern und unterbrach den Kuss.

Orabelle schaute rasch an sich hinab und atmete auf. Bisher waren nur ihr Gesicht und der linke Arm von der Verwandlung betroffen. Ihr Oberkörper sah immer noch wie der einer gesunden Hexe aus.

Sie schluckte und sah Kalòn an. Er zog ihr Kleid bis zu den Hüften hinab und suchte ihren Blick. Kalòn wartete, bis sie kaum merklich nickte. Dann beugte er sich herab und umschloss eine Brustwarze mit seinem Mund. Orabelle legte den Kopf in den Nacken und unterdrückte ein Stöhnen. Kalòn saugte an ihrer Brust, knetete sie und strich mit der Zungenspitze über die aufgerichtete Knospe.

Orabelle verschränkte ihre Hände in seinem Nacken und hielt sich an ihm fest. Hitze sammelte sich in ihrem Körper und konzentrierte sich zwischen ihren Beinen. Sie veränderte ihre Position, schob die Röcke hoch, setzte sich mit angewinkelten Knien auf Kalòn und rieb mit ihrem Becken über seine harte Erregung.

Er stöhnte an ihrer Brust und legte seine Hände an ihre Hüften. Sie presste sein Gesicht an ihren Oberkörper und gab sich dem Gefühl hin, das sie selbst durch die Stofflagen zwischen ihnen empfand. Ihre Bewegungen auf seiner harten Männlichkeit erregten Orabelle mehr, als sie es je mit einem anderen Mann erlebt hatte.

»Ich will, dass du mein Gesicht reitest«, sagte Kalòn heiser, nachdem er ihre Brust freigegeben hatte.

»Was?«, fragte sie atemlos und hielt in ihrer Bewegung inne.

»Setz dich auf mein Gesicht«, entgegnete er.

»Aber …«

»Bitte.«

Seine Stimme war rau und tief und jagte einen Schauer durch Orabelles Körper. Sein Blick drang bis auf den Grund ihrer Seele. Sie erkannte ein Verlangen darin, das in ihrem Inneren ein Echo fand.

»Aber ich will, dass du kommst«, erwiderte sie.

»Später«, raunte er. »Erst will ich dich auf meinem Gesicht.«

Ihre Wange begann zu glühen. Trotzdem erhob sie sich. Das Kleid fiel raschelnd zu Boden. Kalòn betrachtete sie und berührte jede Stelle ihres Körpers mit seinen Augen. Sie hatte sich kein Unterkleid angezogen. Nur ein fast durchsichtiges Höschen bedeckte noch ihre Haut.

Kalòn winkte sie zu sich. Er öffnete die Knie, damit sie zwischen seinen Beinen stehen konnte, und sah zu ihr auf. Seine Finger glitten unter den hauchdünnen Stoff. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, lehnte er sich nach vorn und küsste die Haut direkt über dem Höschen. Orabelle zitterte vor Erregung. Kalòns Lippen wanderten tiefer, während er den Stoff über ihre Hüften schob. Sein Atem strich warm über jene Stellen, die von seinen Küssen noch feucht waren. Seine Zunge liebkoste die empfindliche Haut an ihrer Oberschenkelinnenseite. Und dann fand sie den Punkt, der Orabelle ein Stöhnen entlockte.

Langsam lehnte Kalòn sich auf das Bett zurück. Sie folgte ihm. Er lag schließlich auf dem Rücken und sie kniete direkt über seinem Gesicht. Kalòn umfasste mit den Händen ihr Gesäß und begann, es zu massieren. Seine Zunge strich über ihre Perle. Orabelle bebte unter der Berührung und klammerte sich Halt suchend am Kopfteil des Bettes fest.

Kalòn begann, an ihr zu saugen. Seine Zunge drang immer wieder in sie ein und sein Atem strich dabei erregend über ihre empfindlichste Stelle. Er hob ihr Becken mit seinen Händen leicht an und ließ es dann wieder sinken. Orabelle begann daraufhin, die Bewegung nachzuahmen.

»Göttin«, keuchte sie.

Seine Zunge war überall. Jedes Heben und Senken ihrer Hüften ließ Orabelle vor Erregung beben und alles andere, außer Kalòn und dem Gefühl, das er ihr schenkte, vergessen. Kalòn saugte an ihrer Perle und Orabelle konnte sich nicht länger zurückhalten.

Sie bohrte ihre Finger in das Holz des Bettes. Ihre Beine zitterten einen Moment vor Anspannung, während sich ihre Lust zum Höhepunkt steigerte. Dann ließ sie los.

»Kalòn«, stöhnte sie.

Er hob und senkte ihr Becken immer noch, während sie um Atem rang und die Erlösung willkommen hieß, die er ihr schenkte. Ihre Perle pulsierte und Orabelle zitterte, während ihr von ihrem Hohepunkt Höhepunkt schwindelig wurde.

Ihr ganzer Körper entspannte sich und eine unerwartete Kraft durchströmte sie. Orabelle sah nach unten zu Kalòn, dessen Zunge immer noch über ihre empfindlichste Stelle strich und sie mit jeder Berührung erneut zum Beben brachte.

Seine Augen funkelten gefährlich. Orabelle wusste, dass es ihn erregte, wenn er sie mit dem Mund verwöhnte. Genau so ging es ihr nämlich, wenn sie ihn mit ihren Lippen zum Höhepunkt brachte.

Also rückte sie ein Stück von ihm ab, damit sie sein ganzes Gesicht sehen konnte. Dann lächelte sie und rutschte weiter über seinen Körper hinab, bis zu seinen Beinen. Ungeduldig zerrte sie an den Knöpfen seiner Hose und schob den Stoff hastig über seine Hüften.

Dann befreite sie seine harte Erregung und betrachtete sie. Orabelle legte eine Hand um den Schaft und ließ ihre Zunge über die Spitze streichen.

Kalòn gab ein gieriges Knurren von sich. Sie hatte es immer geliebt, wenn er sie so wissen ließ, was ihm gefiel.

Orabelle begann, an der Spitze zu saugen, und Kalòn unterdrückte ein Stöhnen. Er war der erste Mann, den sie auf diese Weise zum Höhepunkt gebracht hatte, und er würde der letzte sein. Sie wollte nie wieder einem anderen so nahe kommen wie Kalòn.

Sie sah zu ihm auf. Kalòn hatte die Augen nicht geschlossen. Er beobachtete sie und biss sich dabei auf die Unterlippe. Sie hielt den Blickkontakt, während sie ihre Lippen um die Spitze schloss und dann seinen Schaft tief in ihren Mund nahm.

Kalòn gab einen heiseren Laut von sich, der tiefer wurde, als Orabelle begann, seinen Penis aus ihrem Mund und wieder hinein gleiten zu lassen. Er vergrub seine Finger in der Bettdecke unter ihm, ließ sie aber keinen Moment aus den Augen.

Sie hielt seinem Blick stand, während sie ihren Kopf bewegte und Kalòn mit ihrem Mund und ihren Händen verwöhnte.

»Orabelle«, raunte er nach einer Weile.

Sie fühlte, wie sein Körper sich anspannte, wie seine Erregung noch ein wenig härter wurde. Kalòns Atem ging stoßweise und sein Körper bebte, während er in ihrem Mund kam. Orabelle hörte nicht auf, an ihm zu saugen. Sie genoss es, wie er bei jeder Berührung ihrer Zunge an seiner Spitze zitterte, wie er um Atem rang und sie dennoch die ganze Zeit über ansah.

Erst als seine Brust sich regelmäßiger hob und senkte, gab sie ihn frei, lehnte ihren Kopf an sein Becken und strich mit ihrer Hand über den Flaum unter seinem Nabel. Ihr Blick fiel auf die milchweißen Knochen ihrer Finger. Sie kniff die Augen zusammen. Konnte es sein, dass ihre Haut … weniger durchsichtig war als vorhin noch?

Kalòn zog die Decke unter seinem Körper hervor und legte sie über Orabelles Rücken. Sie kroch höher, bis ihr Kopf auf Höhe seiner Schulter war. Dann schmiegte sie sich an ihn. Kalòn schloss seine Arme um sie und atmete tief aus. Seine Finger glitten durch ihre dunklen Haare und strichen beruhigend über ihren Rücken.

Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn und sie lächelte. Inmitten all des Chaos war er ihr Anker, ihr sicherer Halt. Und ganz gleich, wie die nächsten Tage verliefen, sie würde keinen einzigen davon bereuen.

Eine Weile lagen sie schweigend in den Armen des anderen. Dann wurden Stimmen an Deck laut.

Kalòn blickte zum Fenster und auch Orabelle sah zu der runden verglasten Öffnung. Die Sonne war noch nicht untergegangen.

Unruhe regte sich in ihr und sie setzte sich auf. Sie betrachtete Kalòn, der sich ebenfalls aufrichtete. Für jeden anderen hätte er ruhig gewirkt. Aber sie erkannte das leichte Zucken seines Lids, das immer dann auftrat, wenn er angespannt war.

»Ich sollte nachsehen, was draußen los ist«, meinte er, stand auf und zog seine Hose wieder an.

Er hob ihr Kleid auf und half ihr, hineinzuschlüpfen. Dann schloss er die Verschnürungen am Rücken und strich mit seinen Händen über ihre Schultern.

Kalòn lächelte, doch es erreichte seine Augen nicht. »Bleib hier. Ich komme zu dir, sobald ich kann.«

Sie nickte stumm und hob ihm ihr Gesicht entgegen, da er sich zu ihr herabbeugte. Kalòn hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, der eine vertraute Wärme in ihrer Brust erzeugte.

»Alles wird gut«, raunte er und lehnte seine Stirn an ihre.

Wieder nickte sie und umfasste den Stoff seines Hemds. Sie wollte ihn nicht loslassen. Eine bisher unbekannte Angst erfasste sie und klammerte sich wie Frost in ihren Nacken. Orabelle sollte in Kalòns Nähe bleiben. Für immer.

»Sei vorsichtig«, flüsterte sie.

Orabelle fühlte sein Lächeln auf ihrer Haut. »Keine Sorge. Ich will schließlich zu dir zurückkommen«, entgegnete er und küsste sie noch einmal.

Dann löste er sich von ihr und trat zur Tür.

»Schließ hinter mir ab und öffne nur, wenn das richtige Klopfzeichen erklingt.«

Sie folgte ihm zur Tür. Kalòn schlüpfte hindurch. Orabelle drehte den Schlüssel um. Sie zählte bis zehn, dann drehte sie den Schlüssel erneut und öffnete die Tür einen Spalt. Kalòn hatte sie gebeten, in der Kajüte zu warten. Aber sie hatte das Gefühl, dass sie besser beobachten sollte, was vor sich ging.

Die Angst, die sich mittlerweile über ihren gesamten Körper ausgebreitet hatte, ließ sie frösteln. Etwas würde geschehen. Und Orabelle musste bereit sein, um das Schlimmste abzuwenden.


KAPITEL 12 - KALÒN
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Er hatte die Tür gerade hinter sich geschlossen, da betraten Meira und Yvaine das Schiff. Kalòn hielt sich etwas im Hintergrund und gab sowohl Cieran als auch Lorcan die Möglichkeit, die beiden zu begrüßen. Erst dann ging er auf sie zu.

»Was wollten die Hexen von euch?«, fragte Cieran in dem Moment.

»Sie haben einen Handel vorgeschlagen«, entgegnete Meira. »Wenn wir den Feuerschlüssel finden und die Weltentrennung aufhalten, werden sie Castian freilassen. Das Ritual umzukehren wird sie stärken und sie sollten dann genug Magie besitzen, um sich zu schützen. Allerdings bitten sie uns, sie im Krieg zu unterstützen, falls Silova sie angreift.«

Cieran schnaubte. »Wir suchen den Feuerschlüssel seit über vier Jahren ohne Erfolg.«

»Die Hexen meinten, mit ihrer Unterstützung finden wir ihn«, warf Yvaine ein. »Sie wollen uns eine ihrer Feuerhexen mitgeben, weil sie die Magie im südlichen Kontinent erwecken kann.«

»Also liegt er doch im südlichen Kontinent«, murmelte Gavril, der neben Kalòn erschienen war.

»Die Magie ruht dort in einer Art Feuerquelle«, erwiderte Meira. »Und eine Feuerhexe muss sie in sich aufnehmen, um zum Schlüssel zu werden. Damit können wir die Weltentrennung aufhalten. Und durch diese Magie wird auch das Opfer eines Prinzen unnötig, weil sie nicht nur das Gleichgewicht wiederherstellt, sondern auch die Kräfte aller Hexen erneuert. Dann können sie auch Aportis beistehen und das Erzfieber heilen.«

»Das klingt zu gut, um wahr zu sein«, meinte Kalòn finster. »Wo ist der Haken? Wenn die Umkehrung der Weltentrennung sie stärker macht, wieso haben sie es dann nicht bereits vor vier Jahren getan?«

Meiras Miene wurde ungewöhnlich ernst. »Der Ort ist gut versteckt in den Wäldern von Salay, die Fallen angeblich heimtückisch. Selbst mit ihrer Magie ist es für die Hexen eine gefährliche Reise. Ohne Hilfe erreichen sie die Quelle vermutlich nicht. Deswegen bitten sie uns, ihnen zu helfen, da wir über Fähigkeiten verfügen, die sie selbst nicht besitzen.«

Das gefiel Kalòn gar nicht. Wenn sie eine weitere Hexe an Bord nahmen, würde Orabelle früher oder später entdeckt werden. Mal abgesehen davon, dass dieser Handel wohl nicht ungefährlich war. Die Hexen wussten von dieser Quelle und dass sie stark genug war, ihre verlorenen Kräfte zu erneuern. Dennoch hatten sie nie versucht, sie zu erreichen, obwohl sie die Magie so dringend brauchten.

»Das klingt eher so, als wollten sie uns loswerden, um ungehindert ihre eigenen Pläne zu verfolgen«, brummte Kalòn.

»Dem stimme ich zu«, meinte Cieran.

Ein schwaches Lächeln erschien auf Meiras Gesicht. »Wir brauchen den Feuerschlüssel. Die Hexen ebenfalls. Sie geben uns drei Tage, um ihn zu finden und seine Magie zu erwecken. Mehr Zeit können sie uns nicht gewähren, weil ihre Kräfte sonst zu schwach werden. Aber mit der Hilfe der Feuerhexe sollte das gelingen.«

Cieran hob die Hände. »Selbst wenn das stimmt … du weißt, dass der König von Silova angeblich eine Armee in Bewegung setzt, wenn Castian nicht …«

»Darum kümmern sich die Hexen«, unterbrach Meira ihn und verzog den Mund. »Ich nehme an, sie zwingen Castian mit Magie dazu, seinem Vater eine Nachricht zu senden. Es wird uns jedenfalls genug Zeit verschaffen, um nach Salay zu reisen, die Quelle zu suchen und zurückzukehren.«

Einen Moment schwiegen alle und schienen ihre eigenen Überlegungen anzustellen. Kalòn nutzte die Stille, um die Umgebung zu beobachten. Die Hexen, die vorhin das Schiff umstellt hatten, waren verschwunden. Er war sich nicht sicher, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht.

»Was sagt ihr zu dem Vorschlag?«, fragte Meira schließlich in die Runde.

Cieran atmete geräuschvoll aus. »Ich denke, wir haben nicht wirklich eine Wahl«, meinte er. »Wenn wir einen Krieg verhindern und den Hexen und den Menschen von Aportis helfen wollen, werden wir wohl oder übel den Feuerschlüssel suchen müssen. Ganz gleich, wie gefährlich es wird. Wir können uns diese Chance, die Weltentrennung endlich aufzuhalten, nicht entgehen lassen.«

»Ihr wollt euch wirklich darauf einlassen?«, hakte Kalòn missmutig nach.

»Wenn wir erfolgreich sind, werden die drei obersten Hexen auch helfen, Léas’ Erinnerungen wieder zu erwecken«, sagte Meira. »Wir müssen hoffen, dass sie ihr Wort halten.«

»Sie wollen allerdings, dass wir noch heute aufbrechen«, fügte Yvaine hinzu. »Sobald sie die Feuerhexe gefunden haben, bringen sie diese zu uns.«

»Es ist übrigens Orabelle«, sagte Meira und lächelte wieder.

Kalòn bohrte die Finger in seine Unterarme. »Orabelle«, wiederholte er ihren Namen lauter als nötig. »Die obersten Hexen haben sie ausgewählt, um uns zu begleiten?«

Er hoffte, dass Orabelle ihn hören konnte. Kalòn stand seitlich zu der Tür seiner Kajüte. Er wagte es allerdings nicht, dorthin zu sehen, sondern hielt Meiras Blick stand.

»Ja. Es gibt wohl nicht mehr viele Feuerhexen. Sie und ihre Schwester scheinen die mächtigsten zu sein«, erklärte Meira.

Kalòn hörte nur halbherzig zu. Er lauschte auf das Klicken der Tür, auf die kaum vernehmbaren Schritte. Niemand sah direkt zu seiner Kajüte, aber aus den Augenwinkeln hätte man Orabelle wahrnehmen können. Doch zum Glück fiel niemanden auf, wie eine zierliche Frau über das Schiff huschte und nach zwei schnellen Schritten über die Reling sprang.

Ein schweres Gewicht fiel von seinen Schultern und Kalòn hörte auf, seine Fingernägel in seine Haut zu graben. Orabelle würde sie offiziell begleiten dürfen. Er musste sie nicht verstecken. Und auf dem Weg nach Salay hatten sie ein wenig Zeit, um mit Meira zu sprechen.

»Freust du dich denn gar nicht, Kalòn?«, wollte seine Schwester in dem Moment wissen.

»Doch«, antwortete er schnell. »Aber ich mache mir Gedanken wegen dieser Suche.«

»Keine Sorge«, entgegnete Meira und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Wir werden das schon zusammen bewältigen.«

Kalòn rang sich ein Lächeln ab und nickte. »Ich danke dir, dass du uns geholfen hast.«

»Ich habe gar nichts getan«, sagte Meira.

»Doch. Das tust du immer.« Kalòn schmunzelte. »Und du merkst es nicht einmal.«

Meira betrachtete ihn verwirrt, dann lächelte sie wieder und zuckte mit den Schultern.

»Sternenkönigin!«, rief in dem Moment eine Stimme vom Dorf.

Meira drehte sich um und schritt auf die Schiffstreppe zu. Die anderen folgten ihr. Kalòn hielt den Atem an. Offensichtlich hatten sich sämtliche Hexen hinter den drei Obersten versammelt. Er schätzte, dass rund dreihundert Frauen und Mädchen vor dem Schiff standen. Sein Blick wanderte zu Orabelle, die neben der Hexe mit der roten Krone stand. Sie hatte die Kapuze aufgesetzt, ihr Gesicht war dennoch sichtbar.

Kalòn riskierte einen Blick zu Meira und den anderen. Sie mussten erkennen, dass Orabelle verändert war. Doch sie zeigten keine Regung. Darüber war Kalòn froh. Er hatte bemerkt, wie sehr es Orabelle verletzt haben musste, als Gavril sich vor ihr erschreckt hatte.

Meira bedeutete den anderen, ihr zu folgen. Kalòn hielt Gavril zurück. »Du, Melkor und Malahat bleibt hier«, sagte er leise. »Haltet das Schiff aufbruchsbereit.«

»Warum?«, fragte Gavril leise zurück.

»Aus Gewohnheit. Und weil du ein Prinz bist und es reicht, wenn ich meinen Kopf riskiere«, entgegnete Kalòn und folgte dann den anderen die Schiffstreppe hinab.

Auf ein Nicken der Hexe hin setzte Orabelle sich in Bewegung, kaum dass alle das Schiff verlassen hatten. Sie machte zwei Schritte nach vorn, dann neigte sie ihren Kopf und sank auf ein Knie.

»Dies ist die Feuerhexe, die wir für diese Mission ausgewählt haben. Ihre Kräfte sind ein wenig geschwächt, aber sie ist mächtig und bereit, Euch zu begleiten«, erklärte die Hexe mit der roten Krone. »Sie weiß um die Gefahren. Ich rate Euch dennoch, sie mit Eurem Leben zu beschützen. Ohne sie wird es nicht möglich sein, den Feuerschlüssel zu erwecken.«

»Die Weltentrennung schreitet bereits voran«, fügte die Hexe mit der blauen Krone hinzu. »Das ist vermutlich Eure einzige Chance, sie noch umzukehren. Wir haben Orabelle die alten Schriften über die Feuerquelle anvertraut. Damit sollte es Euch gelingen, die Magie zu finden und zu erwecken.«

»Wir danken Euch für all Eure Hilfe«, sagte Meira mit einem strahlenden Lächeln. »Und wir versprechen, Orabelle als Teil unserer Gemeinschaft zu beschützen.«

Kalòn hatte seine Schwester immer bewundert. Früher hatte sie zerbrechlich und schüchtern gewirkt. Aber in ihrem Inneren war sie schon immer eine Kriegerin gewesen. Ihr Mut war beeindruckend. Sie hatte Cieran die Stirn geboten, als kein anderer es gewagt hatte, und schlussendlich hatte sie für ihn gekämpft, um sein Leben zu retten, statt es zu beenden. Wenn es also jemandem gelingen konnte, Frieden mit den Hexen zu erringen, war es Meira.

»Wir vertrauen Euch, Sternenkönigin«, verkündete die Hexe mit der grünen Krone.

Orabelle konnte ihr Nicken unmöglich sehen, trotzdem erhob sie sich in dem Moment und wandte sich zu den Hexen um.

»Ich werde euch nicht enttäuschen«, versprach sie und neigte erneut ihren Kopf.

Sie richtete sich auf und wollte sich zum Schiff zurückdrehen, da rief jemand ihren Namen. Kalòn verkrampfte sich, als er eine Frau entdeckte, die Orabelle wie aus dem Gesicht geschnitten war.

Morana wirkte blass und ihre Bewegungen ließen darauf schließen, dass sie Schmerzen hatte. Aber sie bahnte sich allein einen Weg durch die anderen Hexen.

Kalòn sah zu Orabelle. Ihre Miene wechselte von Erleichterung zu Sorge. Sie schaute verstohlen zu Kalòn, bevor Morana ihr um den Hals fiel.

»Geh nicht«, sagte Morana mit tränenerstickter Stimme. »Bitte. Du weißt, wie gefährlich das ist.«

Kalòns Magen zog sich zusammen. Worauf hatten sie sich mit diesem Handel wirklich eingelassen?

»Es ist der einzige Weg«, erwiderte Orabelle mit fester Stimme und löste sich von ihrer Schwester.

Morana schüttelte den Kopf. »Ist es nicht. Wenn wir den Prinzen töten, sind wir mächtig genug, zu kämpfen.«

»Morana …«

»Du bist zu schwach, weil du diesem Mann nicht schaden wolltest.«

Kalòn hielt den Atem an. Es schwangen so viel Bitterkeit und so viel Unverständnis in Moranas Worten mit, dass seine Brust eng wurde.

»Bitte, das ist es nicht wert«, fuhr die Hexe fort.

»Wenn ich Erfolg habe, müssen wir keinen Krieg beginnen«, entgegnete Orabelle. »Verstehst du es nicht? Dann haben das Verstecken, das Kämpfen und die Angst ein Ende. Dann können wir wieder frei sein und den Menschen helfen. Genau wie früher.«

Morana presste ihre Kiefer fest zusammen. Ihre Miene verfinsterte sich und ihre Naseflügel bebten. Sie drehte ihren Kopf. Ihr Blick traf auf den von Kalòn und sie kniff die Augen zusammen.

»Du machst das wegen ihm«, zischte sie und zeigte mit dem Finger auf Kalòn. »Wegen dem Prinzen von Visha.«

Ein Raunen ging durch die Reihen der Hexen. Kalòn straffte seine Schultern und bemerkte, wie die Dämonen um ihn ihre Hände über den Schwertern schweben ließen. Das hier lief nicht so, wie es sollte.

»Ihr habt einen weiteren Prinzen bei euch?«, wollte die verschleierte Hexe mit der roten Krone wissen.

Kalòn konnte ihr Gesicht hinter dem Stoff nicht erkennen, er fühlte aber dennoch, wie er von ihrem Blick durchbohrt wurde. Er war nur froh, dass nicht einmal Orabelle wusste, wer Gavril wirklich war. Sein Freund war in Sicherheit.

»Übergebt ihn uns«, forderte die Hexe. »Für den Fall, dass Ihr versagt, werden wir sein Herz benötigen.«

»Nein!«, rief Orabelle entschieden. »Wir werden nicht versagen und ohne ihn können wir die Feuerquelle nicht finden.«

Kalòn sah über seine Schulter zum Schiff. Gavril stand an der Reling und Kalòn nickte dem Prinzen von Sisun kaum merklich zu. Daraufhin verschwand Gavril und Kalòn fühlte, wie die Feuerschlangen sich zu bewegen begannen. Er wollte vorbereitet sein, um seine Familie und Orabelle in Sicherheit zu bringen.

»Warum sollte gerade er wichtig sein?«, wollte die Hexe mit der grünen Krone wissen.

»Weil er …«, begann Orabelle, doch ihre Schwester ließ sie nicht aussprechen.

»Weil sie denkt, sie hätte sich in diesen Prinzen verliebt!«, fauchte Morana. »Deswegen ist sie auch so schwach. Sie hat mit keinem anderen Mann geschlafen. Und da er noch lebt, wisst ihr, dass sie nie das Bett miteinander geteilt haben.«

Die anderen Hexen begannen zu tuscheln. Nur die drei verschleierten nicht. Sie standen regungslos da.

»Ist das wahr?«, fragte schließlich jene mit der blauen Krone. »Bist du wirklich so geschwächt, weil du diesem Mann keine Kraft rauben wolltest?«

Orabelle ballte ihre Hände zu Fäusten und machte noch einen Schritt von ihrer Schwester fort. »Ja.«

Morana hob ihr Kinn. Ein seltsamer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht, fast so, als wäre sie stolz, ihre Schwester verraten zu haben.

Wut regte sich in Kalòn. Er wollte zu Orabelle gehen und sich schützend vor sie stellen. Doch als er einen Schritt machte, war Meira auf einmal an seiner Seite, legte ihre Hand auf seinen Arm und schüttelte den Kopf.

»Ich muss zu ihr«, flüsterte Kalòn.

»Damit machst du es nur schlimmer«, erwiderte seine Schwester leise und erhob dann ihre Stimme. »Wir werden meinen Bruder nicht als Geisel übergeben. Aber wir bitten Euch dennoch um Euer Vertrauen und die Hilfe der Feuerhexe. Nur gemeinsam können wir das Unheil abwenden, das über uns allen schwebt.«

»Es schwächt eine Hexe, wenn sie sich in Gefühlen verliert«, entgegnete die Hexe mit der roten Krone. »Wir haben so viele Generationen lang den Menschen geholfen. Unser Mitgefühl hat uns zu viel Kraft gekostet. Unter diesen Umständen werden wir Orabelle nicht gestatten, Euch zu begleiten.«

»Bitte, Älteste«, sagte Orabelle flehentlich. »Lasst mich gehen. Ich bin stark genug, um der Aufgabe nachzukommen, und ich will diesen Krieg verhindern.«

»Nein, du willst mit diesem Prinzen zusammen sein«, zischte Morana und hob ihre zur Faust geballte Hand.

Hellrote Magie tanzte über ihre Haut und knisterte in der Luft. Moranas Blick war auf Kalòn gerichtet, der seine Schwester schützend hinter sich schob.

»Lass die Hand sinken«, forderte Orabelle und baute sich mit ausgebreiteten Armen vor Kalòn auf.

»Ich habe genug davon, dass du uns alle für einen Mann verrätst. Du weißt doch, wie es mit Menschen immer endet«, knurrte Morana. Sie streckte den Arm nach vorne aus. »Geh beiseite.«

Orabelle krümmte die Finger und feuerrote Magie bedeckte auch ihre Haut. »Ich sagte, lass die Hand sinken.«

»Bist du wirklich bereit, für ihn«, spie Morana aus und sah Kalòn hasserfüllt an, »gegen mich zu kämpfen?«

»Ich werde nicht zulassen, dass du ihm etwas antust«, entgegnete Orabelle finster.

Kalòn schaute verzweifelt zu den drei obersten Hexen. Warum griffen sie nicht ein? Wollten sie, dass die Schwestern sich bekämpften? Konnte er das irgendwie verhindern? Oder Meira?

Noch bevor er sie fragen konnte, durchschnitt ein Strahl aus leuchtend roter Magie die kühle Luft und hielt auf Orabelle zu, die ihre Arme hob. Kalòns Nackenhaare richteten sich auf, weil ihre Magie langsamer zu reagieren schien. Erst im letzten Moment erschuf Orabelle einen Schild vor sich und wehrte den Angriff ihrer Schwester ab.

»Das war meine letzte Warnung!«, rief Morana.

Immer noch schritten die obersten Hexen nicht ein. Kalòn reichte es. Er sah zu Meira, der Cieran ihre Tochter gereicht und beide hinter sich geschoben hatte. Sie schüttelte den Kopf, aber Kalòn konnte nicht einfach hier stehen und tatenlos zusehen.

Also bewegte er sich auf Orabelle zu. Moranas Finger glühten und ein weiterer Strahl Hitze verströmender Magie zerriss die Luft. Orabelle hob ihre Hände. Nichts geschah.

Sie drehte sich zu Kalòn um, rannte auf ihn zu und schloss ihre Arme ihn. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als der Strahl ihren Rücken durchbohrte.

»Nein!«, schrie Morana panisch auf. »Nein!«

Orabelle riss die Augen und den Mund auf. Kein Laut drang über ihre Lippen.

Die Magie ebbte ab. Orabelles Blick wirkte leer, das Grün ihrer Augen stumpf.

Eiskalte Angst legte sich auf Kalòns Brust. Er schlang seine Arme um ihren Körper, obwohl ihr Rücken so heiß war, als würde er in Flammen stehen. Es kümmerte ihn nicht. Er zog Orabelle an sich und sank mit ihr in die Knie.

Seine Hand zitterte, als er sie an ihre Wange legte. Orabelle atmete und fixierte ihn mit ihrem Blick. Ihr Mund war immer noch leicht geöffnet und sie gab jetzt einen heiseren Laut von sich.

»Orabelle«, wisperte er. »Wieso?«

»Siehst du, was du anrichtest?«, fauchte Morana und machte sich für einen weiteren Angriff bereit.

Kalòn überlegte fieberhaft, wie er Orabelle schützen konnte. Sie durfte nicht noch mehr leiden. Nicht wegen ihm. Behutsam legte er sie ab und stand auf.

»Kalòn, nicht«, wisperte sie. Der Klang ihrer brüchigen Stimme brach ihm das Herz. Aber er würde nicht zulassen, dass sie sich für ihn opferte.

Er breitete seine Arme aus. »Das genügt jetzt«, sagte er laut. »Ich weiß nicht, warum du mich hasst, aber wenn du deine Schwester und meine Familie dann nach dem Feuerschlüssel suchen lässt, ergebe ich mich euch.«

Morana musterte ihn eine gefühlte Ewigkeit, ehe sie mit schmerzverzerrtem Blick zu Orabelle schaute. Dann schüttelte sie den Kopf. »Zu spät«, zischte sie und schleuderte ihm ihre Magie entgegen.


KAPITEL 13 - ORABELLE
[image: ]


Kälte brannte dort, wo sie sonst das nie erlöschende Feuer ihrer Magie gespürt hatte. Die Kraft, über die sie einst verfügt hatte, schien fast vollständig verschwunden zu sein. Ihr Herz schlug langsamer, ihre Haut fühlte sich wie von einer Eisschicht überzogen an. Am schlimmsten war jedoch die Angst, die ihre Brust eng werden ließ.

Dieser Angriff hätte sie töten müssen. Aber sie lebte noch. Orabelle starrte Kalòns Rücken an und versuchte verzweifelt, aufzustehen. Es hatte sie unendliche Mühe gekostet, sich auf die Seite zu drehen, und jetzt rutschten ihre Hände ständig unter ihrem Körper weg. Zwar konnte sie fühlen, wie ihr Körper heilte, doch es würde nicht schnell genug geschehen, um erneut in den Kampf einzugreifen. Und ihre Magie war bereits zu schwach, um gegen jene ihrer Schwester etwas auszurichten …

Morana würde ihn nicht verschonen. Orabelle verstand nicht genau wieso, aber ihre Schwester schien einen alles verzehrenden Hass auf Menschen entwickelt zu haben, nachdem ihr Herz gebrochen worden war. Und offensichtlich dachte sie, Kalòn würde ihr Orabelle wegnehmen, die wohl ihr einziger richtiger Halt war. In gewisser Weise tat er das. Aber als Schwester hätte Orabelles Glück ihr wichtiger sein müssen. Orabelle hatte sie nicht aufgehalten, als sie die Waldstadt verlassen hatte. Und vielleicht hätte Morana auch mit ihnen kommen können. Nicht auf diese Mission, aber … irgendwann.

Orabelle spürte die sengende Hitze, die von der Magie ihrer Schwester ausging. Sie gab einen frustrierten Laut von sich und kroch auf Kalòns Beine zu. Sie würde zu spät kommen. Wie der Feueratem eines Drachen zerschnitt Moranas Strahl die Luft.

Bitte, flehte Orabelle in Gedanken und hob verzweifelt eine Hand. Bitte, mächtige Göttin. Was immer du verlangst, ich werde es geben. Aber rette ihn.

Sie hatte die Worte kaum in ihrem Kopf ausgesprochen, da blitzte ein blauer Schutzschild vor Kalòn auf und wehrte Moranas Magie ab.

»Das genügt«, donnerte Lyns Stimme über das Dorf.

Morana keuchte. Fesseln aus grüner Magie wanden sich um ihren Körper und zerrten sie auf ihre Knie. Orabelle konnte die Verwirrung in der Miene ihrer Schwester erkennen.

»Wir haben gesehen, was wir sehen mussten«, meinte Tia.

»Und es ist eingetroffen, was eintreffen musste«, fügte Sysra hinzu.

Orabelle spürte die Blicke der drei obersten Hexen auf sich. Was meinten sie damit?

Kalòn sank neben ihr zu Boden, schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. »Orabelle, wieso hast du …«

»Musst du das wirklich fragen?«, unterbrach sie ihn und schloss ihre Finger um den Stoff seines Hemds.

Seine Schultern bebten und er schüttelte wortlos den Kopf. Dann räusperte er sich. »Du darfst mir das trotzdem nicht antun.«

»Kalòn …«

»Bitte.«

Es war nur ein einziges Wort. Aber es genügte, um Wärme in ihrer Brust zu erzeugen. Er liebte sie so, wie sie ihn liebte.

Allerdings waren sie enttarnt worden und ihre Zukunft war jetzt noch ungewisser als jemals zuvor. Orabelle schwor sich jedoch, dass sie alles tun würde, um Kalòn vor demselben Schicksal, wie Castian es wohl würde erdulden müssen, zu bewahren.

»Orabelle«, sagte Lyn streng.

Kalòn hielt sie fester, als wollte er ihr sagen, dass sie nicht darauf reagieren sollte. Doch Orabelle wusste, dass die obersten Hexen sie nicht zufriedenlassen würden. Sie musste sich ihnen stellen.

Deswegen presste sie ihre Hände an Kalòns Brust und schob sich ein Stück von ihm. »Es ist gut«, flüsterte sie. »Ich muss mit ihnen reden, wenn wir eine Chance haben wollen.«

Er biss sich auf die Unterlippe. Dann gab er sie frei, legte jedoch einen Arm um ihre Taille, ergriff ihre knochige Hand und zog sie behutsam auf die Beine. Er ließ sie auch nicht los, als sie standen. Orabelle war dankbar dafür. Ihre Knie zitterten bereits vor Anstrengung. Sie wollte nicht während eines Gesprächs mit den drei höchsten Hexen umkippen.

Orabelle wartete, dass die Hexen zu sprechen begannen. Doch sie schwiegen eine gefühlte Ewigkeit lang, während ihre Magie durch die Luft sirrte wie winzige Insekten. Orabelle konnte das Flüstern der Magie hören, sie auf ihrer Haut fühlen. Das war allerdings alles.

In dem Moment wurde es Orabelle bewusst. Die Leere, die sie wahrgenommen hatte … das war das Fehlen von Magie. Sie konnte keinen Funken mehr in sich spüren.

Eiskalter Schweiß lief ihr über den Rücken. Hatte sie ihre Kräfte verloren? Aber … müsste sie dann nicht sterben?

»Du hast es endlich bemerkt«, meinte Sysra tadelnd.

»Was?«, krächzte Orabelle.

Sie wollte es nicht glauben. Wenn sie die Worte aussprach, würde es zu real werden. Ob sie dann leblos zusammenbrach?

»Dass du keine Magie mehr besitzt«, entgegnete Lyn.

Orabelle schluckte. Kalòns Finger zuckten. Sie fühlte seinen Blick auf sich, starrte jedoch nach vorn zu den drei verschleierten Hexen.

»Ist es nicht so?« Diesmal klang Lyn ungewöhnlich sanft.

Mehr als ein Nicken brachte Orabelle nicht zustande. Sie traute ihrer eigenen Stimme in diesem Moment nicht.

In ihrem Kopf spielten sich unzählige Möglichkeiten ab. Dass sie jetzt krank wurde und starb. Oder bis Sonnenuntergang zu einem Haufen Knochen und Staub zerfiel, weil die Magie sie nicht länger mit diesem ewig dauernden Leben segnete.

Die Angst nahm ihr die Fähigkeit, zu atmen. Ihre Hände zitterten und die Knie gaben unter ihr nach. Kalòn fing sie auf und hielt sie sicher in seinen Armen. Obwohl ihre Beine sich noch weich anfühlten, konnte sie mit seiner Hilfe stehen. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und schluchzte leise.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Kalòn. »Hexen sterben doch ohne ihre Magie. Was wird aus Orabelle?«

Sie konnte ohnehin kaum gegen die Enge in ihrer Brust atmen. Also hielt Orabelle die Luft an und wartete auf die Antwort der Hexen.

»Wir hatten uns schon gefragt, wie es dazu kommen würde, dass die Feuerhexe, die nach der Quelle suchen soll, ihre Magie einbüßt«, antwortete Tia nach einer quälend langen Zeit.

»Jetzt haben wir die Antwort«, fügte Sysra hinzu. »Auch wenn ich nie damit gerechnet hätte, dass eine Hexe ihre Magie durch den Angriff einer anderen verliert, weil sie bereit ist, sich für einen Sterblichen zu opfern. Nicht nach allem, was die Menschen uns bisher angetan haben.«

Orabelle blinzelte und drehte sich langsam in Kalòns Armen um. Sie sah Lyn an, die den Kopf leicht geneigt hatte.

»Schau nicht so verwirrt«, sagte die Hexe mit der blauen Krone. »Du hast dich vor diesen Mann geworfen, als die Magie deiner Schwester sein Leben bedrohte. Und obwohl du danach geschwächt warst, konntest du einen Schutzschild rufen, der ihn gerettet hat. Was hast du dir dabei gedacht?«

»Ich …«, wisperte Orabelle und räusperte sich. »Ich habe die Göttin angefleht, ihn zu retten.«

»Und hast ihr deine Magie angeboten?«, hakte Tia nach.

»Ich hätte ihr alles gegeben«, entgegnete Orabelle. »Alles. Und ich hätte es nicht bereut.« Sie verschränkte ihre Finger mit denen von Kalòn und sah ihm in die dunkelblauen Augen, während sie weitersprach. »Weil ich ihn liebe.«

Er lächelte und beugte seinen Kopf herab. Orabelle streckte sich ihm entgegen, bis ihre Lippen seine fanden. Das Raunen, das durch die Reihen der Hexen ging, war ihr vollkommen egal. Alles, was sie wollte, war, mit Kalòn zusammen zu sein. Sie brauchte diesen Kuss jetzt mehr als die Luft zum Atmen. Er verdrängte die Leere in ihrer Brust und ließ die Kälte aus ihrem Körper verschwinden.

Nur widerwillig löste sie sich von Kalòn, als Lyn sich lautstark räusperte.

»Die Wege der Göttin sind unergründlich«, meinte Lyn schließlich. »Aber sie scheint eine weise Wahl getroffen zu haben, die vielleicht den Fluch, der schon so lange auf uns lastet, lösen kann.« Sie machte eine Pause und Orabelle meinte zu hören, dass die oberste Hexe seufzte. »Wir erlauben dir, dich auf die Suche nach der Feuerquelle zu machen. Und wir gestatten, dass der Prinz dich ebenfalls begleitet.«

Orabelles Herz schlug schneller. Doch dann erinnerte sie sich, dass sie keine Magie mehr besaß. »Aber werde ich überhaupt in der Lage sein, die Quelle zu finden? Oder ihre Kräfte in mich aufzunehmen?«

»Jetzt ja«, antwortete Sysra. »Wir waren uns nicht sicher, ob es gelingen würde. Aber du warst unsere erste Wahl, da deine Kräfte schon so stark geschwächt waren und wir gehofft haben, dass diese Schwächung bereits genügt. Doch jetzt … bist du eine Hexe ohne Magie. Nur ein Wesen, das magische Begabung besitzt, aber über keine Kräfte verfügt, darf sich der Feuerquelle nähern und ihre Kräfte aufnehmen. Und das bist du nun. Für eine kurze Zeit bist du also so etwas wie ein Mensch.«

»Ein Mensch«, murmelte Orabelle und starrte auf die Hand, deren Knochen sie immer noch deutlich sehen konnte.

»Ja, du siehst nicht wie einer aus«, gab Lyn zu. »Dein Äußeres wird sich erst wieder verändern, wenn du die Feuerquelle erreichst und ihre Magie in dich aufgenommen hast. Dann wirst du erneut zu einer Hexe.«

»Und wenn es mir nicht gelingt?«, hakte Orabelle nach. »Bleibe ich dann … so?«

Einen kurzen Moment flammte Hoffnung in ihr auf. Als Mensch konnte sie mit Kalòn zusammen sein, ohne ständig Angst haben zu müssen, ihm eines Tages doch wehzutun.

»Unwahrscheinlich«, entgegnete Lyn. »Ohne deine Magie wird dein Körper früher oder später sterben. Eher früher als später. Du musst wieder zu einer Hexe werden oder du stirbst.«

»Da der Schlüssel aber sowohl für uns als auch alle anderen Wesen wichtig ist, bin ich sicher, du wirst deine Aufgabe auch ohne diese Warnung ernst nehmen«, fügte Sysra hinzu.

Die Hoffnung erstarb in Orabelles Herz. Natürlich musste sie ihre Aufgabe ernst nehmen. Sie schämte sich dafür, einen Moment lang daran gedacht zu haben, einfach ein Mensch zu bleiben. Es gab nicht viel, das sie über die Weltentrennung wusste. Doch sie hatte verstanden, dass sämtliche Magie der Hexen erlöschen würde, wenn die Trennung abgeschlossen wurde. Vermutlich geschah dann noch viel mehr Schreckliches. Und sie war nun einmal dazu bestimmt, der Feuerschlüssel zu werden.

»Natürlich werde ich das«, sagte sie ernst. »Aber wieso habt ihr mir nicht zuvor gesagt, dass ich die Macht der Quelle nur erwecken kann, wenn ich keine Magie besitze? Es muss doch eine Möglichkeit geben, die magischen Kräfte in so einem Fall abzulegen.«

»Hättest du sie denn freiwillig aufgegeben?«, wollte Sysra wissen.

»Ich …« Orabelle hielt inne.

Es wäre einfach gewesen, Ja zu sagen. Aber sie wusste nicht, ob sie es wirklich getan hätte, wenn man sie darum gebeten hätte. Vermutlich hätte sie zu viel Angst gehabt. Doch so … hatte die Göttin für sie die Entscheidung gefällt.

Sie senkte den Kopf. Ihr Blick wanderte zu Morana, die sie immer noch zornig ansah.

»Hast du mich deswegen angegriffen?«, fragte Orabelle, in der Hoffnung, dass es nicht die Wut in ihrer Schwester war, die diese dazu gebracht hatte, mit ihr zu kämpfen.

»Morana war nicht informiert«, antwortete Lyn statt der gefesselten Hexe. »Es tut mir leid, dass du Schmerzen erleiden musstest. Aber wir konnten nicht eingreifen, bis wir wussten, was geschehen würde.«

Orabelle fühlte, wie Kalòn sich verkrampfte. Sie konnte seinen Zorn spüren. »Ich verstehe«, sagte sie deswegen schnell und wandte sich dann ihrer Schwester zu. »Wenn ich zurückkehre, werden wir sprechen müssen.«

»Wozu?«, fragte Morana. »Du hast deine Wahl ganz offensichtlich getroffen.«

Sie drehte den Kopf zur Seite und sah Orabelle nicht länger an. Ein Stich in der Brust trieb ihr Tränen in die Augen und auch sie schaute weg.

»Was wird mit meiner Schwester geschehen?«, wollte sie dennoch wissen.

»Wir werden sie dafür bestrafen, eine Hexe verletzt zu haben«, erklärte Sysra. »Wie die Strafe aussieht, werden wir uns überlegen müssen.«

Orabelle schloss die Augen. Morana hatte den Willen der Göttin erfüllt. Trotzdem hatte sie sich falsch verhalten. Orabelle wusste nicht, ob sie ihrer Schwester je vergeben würde, dass sie versucht hatte, Kalòn zu töten. Noch dazu zeigte Morana keine Reue. Vielleicht war es besser, dass sie sich einige Tage nicht sehen würden.

»Ich bin bereit, aufzubrechen«, verkündete Orabelle. »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Nein. Wenn du die Quelle erreichst, wird die Magie dich leiten«, entgegnete Tia. »Bis dahin bist du jedoch auf den Schutz deiner Gefährten angewiesen.«

»Ich werde sie beschützen«, sagte Kalòn entschlossen.

»Davon sind wir jetzt überzeugt«, meinte Lyn. »Viel Glück Euch allen. Ihr werdet es trotz Eurer Kräfte brauchen.«

Orabelle hielt den Atem an, als die drei Hexen ihre Köpfe leicht senkten. Sie hatte noch nie gesehen, dass die Obersten sich vor jemandem verneigten. Ihr wurde noch kälter und sie drückte Kalòns Hand, um sich selbst Mut zu machen. Er würde an ihrer Seite sein. Genau das hatte sie sich gewünscht.

Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Hinter ihnen standen die Dämonen, zwei Königinnen mit Zauberkräften, Léas und der Minister von Aportis. Orabelle wusste nicht, ob alle sie akzeptieren würden. Aber sie würde ihr Bestes geben, um Teil dieser Gruppe zu werden.

Zwar fühlte sie immer noch die Leere in ihrer Brust, allerdings machte sich noch eine andere Empfindung bemerkbar. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie eine Wärme wahrnehmen, die ihr entgegenschlug. Unter den Hexen hatte sie sich nie wirklich als Teil der Gemeinschaft gefühlt. Aber jetzt … könnte es anders werden.

»Ich bin bei dir«, raunte Kalòn ihr ins Ohr.

Sie lächelte und sah ihn an. »Und dafür bin ich unendlich dankbar«, flüsterte sie.

Kalòns Mundwinkel hoben sich und er deutete eine Verbeugung an. »Meine Dame, Euer Schiff ist bereit für die Reise.«

Orabelle hatte erwartet, dass die beiden Königinnen vor ihr an Bord gehen würden. Doch die zwei Frauen ließen ihr und Kalòn den Vortritt. Orabelle war froh, dass er immer noch ihre Hand hielt. Sie konnte zwar auch allein gehen, da ihre Verletzungen inzwischen verheilt waren, aber er schenkte ihr mit dieser simplen und doch liebevollen Geste die Sicherheit, die sie dringend benötigte.

Sie würde in ein Abenteuer aufbrechen, dessen Ausgang sie nicht einmal erahnen konnte. Und doch hatte sie keine Angst. Nicht solang Kalòn bei ihr war. Jetzt musste sie nur alle anderen für sich gewinnen und mit ihnen gemeinsam besprechen, was ihnen genau bevorstand.


KAPITEL 14 - KALÒN
[image: ]


Er konnte das Zittern von Orabelles Fingern auf seinen spüren und versuchte, selbst ruhig zu bleiben. Kalòn hatte sich vielen gefährlichen Situationen gestellt. Er hatte mit Narden gekämpft, jenen Schneewölfen, die sogar Dämonen fürchteten. Bei vielen seiner Missionen war er nur knapp dem Tod durch Feuer, Ersticken, Magie und alle möglichen Waffen entgangen.

Seiner Familie die ganze Wahrheit zu beichten, ihnen zu erklären, wer er war, und sie dann auch noch um Hilfe zu bitten, würde für ihn jedoch schwieriger werden als all diese Gefahren zusammen. Er hatte Orabelle gesagt, dass er für sie da war. Tatsächlich beruhigte es ihn jedoch, dass er sich Meira und den anderen nicht allein stellen musste.

Gavril erschien neben ihm, kaum dass Kalòn das Deck mit Orabelle betreten hatte. »Wir sind bereit für den Aufbruch«, meinte der Prinz von Sisun. »Ich habe die schnellste Route nach Salay berechnet. Das ist doch unser Ziel, oder?« Gavril sah Orabelle fragend an und diese nickte zögerlich. »Dann werden wir meinen Schätzungen nach im Morgengrauen dort ankommen.«

Kalòn hob eine Augenbraue. »So weit ist es nicht. Wir waren schon deutlich schneller in Thoris, trotz Schneefalls und …«

»Wir müssen entweder über das Meer oder durch den Schleier, der Àedh umgibt, fliegen«, unterbrach Gavril ihn. »Und im Moment sind genau dort Stürme zu erwarten. Eventuell müssen wir ihnen ausweichen und das kostet Zeit.«

Inzwischen waren auch die anderen an Bord gekommen. Cieran räusperte sich lautstark. Kalòn straffte seine Schultern und drehte sich gemeinsam mit Orabelle zu ihm um.

Der Hochdämon hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Meira stand mit ihrem gemeinsamen Kind in den Armen neben ihm. Yvaine hielt ihren Sohn und sah zu Gavril, der sich hinter Kalòn zu verstecken schien. Die anderen wirkten weniger feindselig. Wobei ihn das nicht wunderte. Lorcan war allgemein entspannter als die anderen, Eletta sorgte sich um Léas, der wiederum hatte alles vergessen. Und Iaso war ohnehin nur daran interessiert, das Heilmittel für sein Land zu bekommen.

»Du schuldest uns noch eine Erklärung«, brummte Cieran, da Kalòn kein Wort sagte.

»Das tue ich, und ich werde sie euch geben«, erwiderte dieser. »Sobald wir in der Luft sind.«

»Kalòn, zögere es nicht hinaus«, sagte Meira versöhnlich. »Wir wollen dir nichts Böses. Aber wir möchten endlich wissen, was genau vor sich geht. Immerhin … wollen wir dir helfen.«

Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und Schuldgefühle ließen seine Schultern schwer werden.

»Ich bin geübter darin, das Schiff abheben zu lassen, als Gavril«, entgegnete er kleinlaut. »Sobald wir hoch genug sind, übergebe ich das Steuer an ihn und wir können reden. Diesmal wird die Reise wohl etwas länger dauern, also haben wir ein wenig Zeit.«

Cieran setzte zu einer Erwiderung an, Meira kam ihm jedoch zuvor. »Einverstanden. Wir warten hier.«

Kalòn nickte schicksalsergeben. »Treppe einziehen!«, rief er. »Und bereit machen für den Aufstieg.«

Melkor kümmerte sich um den Steg, Malahat nahm inzwischen wieder ihren Platz bei den Seilen an der Reling ein. Kalòn führte Orabelle zur Brücke. Er gab ihre Hand erst frei, als er nach dem Steuerrad greifen musste. Gavril zeigte ihm mit einem Kompass und der Karte die Richtung, in welche er das Schiff wenden sollte. Dann trat er zurück.

Kalòn sah zu den beiden Geschwistern, die ihre Posten eingenommen hatten und auf sein Zeichen warteten. Er hob die Hand. Melkor und Malahat strafften die Seile und das typische Zischen der Feuerschlangen erklang. Das Schiff ruckelte, bevor sein Bug sich langsam vom Boden löste und aufstieg. Das Segel, das eben noch schlaff herabgehangen hatte, blähte sich auf. Der Mast knickte in der Mitte und der Stoff bauschte sich in Richtung Himmel auf.

Das Steuerrad zerrte an ihm und Kalòn brauchte all seine Kraft, um es ruhig zu halten. Trotzdem fiel ihm auf, dass die Häuser, die er gerade noch deutlich zwischen den Bäumen entdeckt hatte, verschwammen und schließlich nicht mehr zu sehen waren.

»Die Magie von Teribor verbirgt sie«, murmelte Orabelle neben ihm. »Wir werden die Waldstadt nur wiedersehen, wenn die Göttin es uns erlaubt.«

Kalòn schwieg. In seinem Kopf überschlugen sich immer noch die Gedanken. Seine Brust schmerzte, wenn er daran dachte, wie Orabelle regungslos in seinen Armen gelegen hatte. Und dieser Anblick drängte sich ihm ständig auf, sobald er auch nur blinzelte.

Die Angst, dass Orabelle sterben könnte, lähmte ihn. Er hatte über Cieran und seinen ausgeprägten Beschützerinstinkt immer den Kopf geschüttelt. Jetzt verstand er, warum der Dämon sich so verhielt. Und mit einem Mal fühlte Kalòn einen tiefen Hass gegen die Magie, die Orabelle in Gefahr gebracht hatte. Bei Meira hatte er immer das Gefühl gehabt, die magischen Kräfte, die sie umgaben, würden sie schützen. Aber bei Orabelle schien das nicht der Fall zu sein.

Sie hätte sterben können, als ihre Schwester sie angriff. Die obersten Hexen hatten nicht eingegriffen und Orabelle hatte Schmerzen erdulden müssen. Und die Magie hatte sie im Stich gelassen, nur damit sie ihre Kräfte verlieren und auf diese waghalsige Mission gehen konnte. Nein, einer solchen Magie wollte Kalòn nicht vertrauen.

»Kalòn«, sagte Orabelle unendlich sanft und legte ihre Hand auf seinen Unterarm.

Er sah einen Herzschlag lang zu ihr und betrachtete ihr Gesicht. Die Knochen schimmerten immer noch durch die Haut, trotzdem war er der Meinung, dass Orabelle unbeschreiblich schön war. Selbst wenn sie für immer so aussehen würde, würde er sie anbeten. Sie war die eine für ihn. Nichts würde je etwas daran ändern, auch die Magie nicht, falls Orabelle irgendwann ihre Kräfte zurückerhielt. Kalòn ahnte, dass es ihr ohne Magie nicht gut ging. Sie wirkte … verloren, obwohl er versuchte, ihr Halt zu geben.

»Wenn du möchtest, übernehme ich jetzt«, meinte Gavril und steckte den Kompass in seine Jackentasche.

»Eigentlich will ich nicht«, antwortete Kalòn. »Aber es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«

Gavril hob die Mundwinkel zu einem schwachen Lächeln. »Wenn es dich tröstet, ich muss mich Yvaine auch noch stellen. Und sie ist bei Weitem nicht so verständnisvoll wie deine Schwester.«

Kalòn übergab das Steuerrad an Gavril und klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Viel Glück.«

»Dir auch«, entgegnete der Prinz und neigte das Rad leicht, um den Kurs zu verändern.

Kalòn hielt Orabelle seinen Arm hin. Sie hakte sich unter und verließ neben ihm die Brücke. Seine Familie hatte tatsächlich mitten auf dem Deck gewartet. Cieran wirkte noch immer verstimmt, aber das war für Kalòn nichts Neues. Er hatte stets das Gefühl gehabt, seinen Schwager und auch Meira zu enttäuschen.

»Sie werden es verstehen«, flüsterte Orabelle ihm zu.

Er entgegnete nichts darauf, sondern blieb in angemessenem Abstand zu den anderen stehen. Orabelle strich kaum merklich über seinen Unterarm. Diese Berührung genügte, um ihm Mut zu geben. Wäre er nicht zu Sciùs geworden, hätte er Orabelle nie getroffen. Und auch wenn er mittlerweile als König der Diebe bezeichnet wurde, hatte Kalòn kaum Unrecht begangen.

»Also«, sagte Cieran mit gefährlich tiefer Stimme. »Erklär uns, wie du zum Schatten wurdest. Das bedeutet dein Name schließlich, oder ist dir das nicht einmal bewusst?«

Wut kroch mit bitterer Galle Kalòns Kehle hinauf. Hielt Cieran ihn wirklich für dumm?

»Nachdem Meira und du zueinander gefunden hattet und mir klar wurde, dass unser Vater uns wegen seiner eigenen Rachsucht gegen die Dämonen aufgebracht hatte, wollte ich etwas tun, um meine Fehler wiedergutzumachen«, begann Kalòn.

»Also bist du zum Dieb geworden?«, fragte Cieran mit hochgezogener Augenbraue.

»Lass ihn erzählen«, bat Meira und legte ihre Hand auf Cierans Ellbogen.

Der Dämon atmete geräuschvoll aus und nickte.

»Wir alle wissen, dass ich nicht besonders geeignet bin, diplomatische Gespräche zu führen, Details in Verträgen oder Gesetzen auszuhandeln oder jemandem Anweisungen zu geben«, fuhr Kalòn fort.

»Du befehligst ein Schiff«, warf Lorcan ein.

»Das ist etwas anderes«, meinte Kalòn ausweichend. »Jedenfalls habe ich mich im Schloss nicht wohl gefühlt. Jeder Tag kam mir verschwendet vor. Nichts, was ich tat, erschien mir richtig und ich zweifelte daran, dass ich für ein Leben als Prinzregent gemacht bin, weil ich bei Sitzungen des Rates einschlief und es unerträglich fand, stundenlang einen unwichtig erscheinenden Punkt in einem Gesetzesentwurf zu besprechen.«

Er sah zu Léas. Sein Bruder war immer klug gewesen. Er merkte sich Dinge, konnte Menschen mit seinem Charme einwickeln und ihnen Zugeständnisse abringen. Zu so etwas war Kalòn nie fähig gewesen. Er setzte Dinge gerne schnell um, ohne sich fünfzehn verschiedene Szenarien anhören zu müssen.

»Solange du und Meira in Dolunay wart, gab es auch nicht viel zu tun«, meinte Kalòn. »Aber sobald ihr fort wart, brachen immer wieder Unruhen in der Stadt aus. Dämonen und Menschen wurden verletzt. Und ich war schon immer gut darin, ungesehen zu bleiben. Also habe ich begonnen, nach den Verantwortlichen für diese Unruhen zu suchen und euch die Informationen zuzuspielen.«

»Du warst das?«, fragte Lorcan überrascht.

Kalòn nickte.

»Das heißt, wir verdanken dir, dass die Stadt sicherer wurde«, sagte Meira mit einem Lächeln auf den Lippen und wieder bejahte Kalòn.

»Aber du wurdest schließlich zum Dieb«, fügte Cieran immer noch missmutig hinzu.

»Dolunay war vielleicht ruhig, andere Städte und Reiche nicht«, erklärte Kalòn. »Es war allerdings schwierig, an Informationen zu kommen, weil niemand mit mir reden wollte. Also habe ich begonnen, mir einen Ruf aufzubauen, damit mir sämtliche zwielichtige Gestalten vertrauen und ich von ihnen erfahre, welche Anschläge sie planen. Anfangs habe ich kleine Aufträge angenommen und bin in Häuser eingestiegen. Irgendwie lag es mir immer, Schlösser zu knacken und unbemerkt etwas mitzunehmen. Ich habe jeden Auftrag angenommen, allerdings habe ich dort, wo ich es für falsch hielt, etwas zu stehlen, dafür gesorgt, dass der Verlust ausgeglichen wurde.«

»Und wie hast du entschieden, wo es falsch ist?«, wollte Cieran wissen.

»Wenn ein Gauner einem anderen etwas abnehmen wollte, habe ich nichts getan«, erklärte Kalòn. »Wenn allerdings Unschuldige zu Schaden gekommen sind, habe ich das Diebesgut entweder zurückgebracht oder ersetzt.«

»Warum?«, hakte Cieran nach.

Kalòn zuckte mit den Schultern. »Weil ich niemandem schaden wollte, der es nicht verdient hat. Nachdem ich einen gewissen Ruf und eine Mannschaft, der ich vertrauen konnte, aufgebaut hatte, habe ich nur noch Aufträge angenommen, die ich mit gutem Gewissen ausführen konnte. Irgendwann habe ich dann begonnen, auf eigene Faust einzugreifen.«

»Was meinst du?« Meira musterte ihren Bruder eindringlich.

»Wenn ich etwa gehört habe, dass ein Anschlag auf die Königsfamilie stattfinden sollte, habe ich ihn verhindert. Oder wenn eine Handelsgruppe angegriffen werden sollte, damit Waffen für einen Kampf erbeutet werden konnten, habe ich sie zuerst angegriffen.«

»Du hast was?«, knurrte Cieran. »Das waren teilweise von Dämonen bewachte Züge. Wie konntest du …«

»Beruhige dich«, sagte Kalòn ernst. »Ich habe die Waffen gesichert, damit sie nicht in falsche Hände geraten. Sie sind an einem Ort, wo niemand sie finden wird. Außerdem habe ich so neue Kontakte geknüpft und neue Informationen erhalten.« Er sah zu Iaso. »Ich weiß also, dass Silova einen Kriegszug gegen Aportis plant, sobald sie genug Waffen zusammengetragen haben.«

»Dazu müssten sie an den Dämonen vorbei, die immer noch in beiden Ländern stationiert sind«, warf Lorcan ein.

»Und genau dafür benötigen sie wohl das Erz, das in Teribor … wächst«, schlussfolgerte Léas nachdenklich. »Es würde sie zusätzlich zu der Magie, die sie gestohlen haben, stark genug machen, um die Dämonen zu bezwingen. Und dann wäre wohl kein Reich mehr wirklich sicher.«

Cierans Kiefer knackte bedrohlich. »Wieso hast du dann nie etwas gesagt?«, fuhr er Kalòn an.

»Und wie hätte ich das anstellen sollen?«, blaffte der zurück. »Ihr wart in Àedh und auf der Suche nach dem Feuerschlüssel. Den habe ich übrigens auch gesucht und hätte nie erwartet, dass ich die ganze Zeit in seiner Nähe war.« Er sah dabei zu Orabelle, die ihm ein schwaches Lächeln schenkte. »Außerdem wusste ich nicht, wie ich euch gestehen sollte, dass ich … nun … ein Verbrecher bin.«

»Hattest du Angst, dass wir dich dafür verurteilen?«, wollte Meira wissen.

»Ist diese Furcht so abwegig?«, hakte Kalòn nach und sah Cieran an. Der gab nur ein Schnauben von sich. »Abgesehen davon habe ich keine Beweise gehabt, dass Silova etwas plant. Ich habe nur von zwielichtigen Gestalten, wie ich selbst eine bin, Informationen bekommen. Selbst wenn ich es euch verraten hätte … was hättet ihr tun können?«

»Den König strenger überwachen lassen?«, schlug Cieran vor.

»Er steht unter strenger Überwachung«, gab Kalòn zurück. »Keine Spur führt zu ihm. Alle Überfälle waren durch Mittelsmänner geplant. Es gab keine offiziellen Schriftstücke. Nichts, das dir ein Druckmittel verschafft hätte. Und ein Eingriff ohne irgendwelche Beweise hätte dazu geführt, dass dein Ziel, Frieden zu schließen, in noch weitere Ferne gerückt wäre.«

Cierans Augen weiteten sich ein wenig, dann atmete er hörbar aus. »Dafür, dass du meintest, dir würde Diplomatie nicht liegen, hast du die Situation vollkommen richtig eingeschätzt.«

»Das war ja schon beinahe ein Kompliment«, entgegnete Kalòn.

»Es ändert aber nichts an der Tatsache, dass du dich in vielen Fällen strafbar gemacht hast«, fuhr der Dämonenkönig fort.

»Ja, und darüber können wir reden, wenn wir die Feuerquelle gefunden haben«, meinte Kalòn.

»Einverstanden«, stimmte Cieran zu und wandte sich an Orabelle. »Vielleicht erzählst du uns, warum die Suche nach der Quelle so gefährlich ist?«

»Das würde ich erst nach der Landung besprechen«, antwortete Kalòn. »Das Steuer des Schiffs können nur Gavril oder ich übernehmen. Und ich hätte unsere wandelnde Bibliothek bei diesem Gespräch gerne dabei.«

Cieran zögerte, dann nickte er. »Meinetwegen.« Er öffnete die Schnallen seines Umhangs und legte ihn Meira um die Schultern. »Es kühlt ohnehin schon zu sehr ab und die Kajüten sind zu klein, um sich dort mit allen unterhalten zu können.«

»Unter Deck seid ihr ohnehin sicherer«, meinte Kalòn. »Gavril befürchtet, dass wir einem Sturm zu nahe kommen könnten. Ihr solltet also in den Kajüten Schutz suchen.« Er räusperte sich und wartete, bis Meira seinen Blick erwiderte. »Dürfte ich dich dennoch zu einem kurzen Gespräch in meiner Unterkunft bitten? Allein?« Er nahm wahr, wie Cieran sich anspannte. »Ich bringe dich im Anschluss natürlich sicher zu deiner Kabine.«

Seine Schwester nickte sofort. »Darf ich Sidra mitnehmen?«

»Natürlich«, erwiderte Kalòn, ohne zu zögern. Er war erleichtert, dass Meira mit ihnen reden wollte. »Findet ihr den Weg zu euren Unterkünften?«, fragte er an die anderen gerichtet.

Sie bejahten und machten sich auf den Weg unter Deck. Kalòn führte Meira und Orabelle zur Tür seiner Kajüte. Er öffnete sie und ließ den beiden den Vortritt. Orabelle wirkte so angespannt, wie er sich fühlte.

Dies war der Moment der Wahrheit. Für Kalòn war es gleichgültig, ob Cieran ihn wegen der Überfälle anklagen und verurteilen wollte. Er würde einen Weg finden, freizukommen. Alles, was für ihn zählte, war Orabelles Sicherheit. Dafür brauchte er die Hilfe seiner Schwester. Und er hoffte, sie fand eine Lösung, die Orabelles Leben selbst dann rettete, wenn sie ein richtiger Mensch wurde.


KAPITEL 15 - ORABELLE
[image: ]


Kalòn schloss die Tür hinter sich, während Orabelle eine Kerze mit einem Feuerstein entzündete, damit sie nicht im Dunkeln saßen. Es war seltsam, keine Magie für so einfache Dinge einsetzen zu können, und sie fühlte sich in diesem Moment nutzlos.

Sidra, die kleine Tochter von Meira, gab ein leises Quengeln von sich und die Königin von Visha summte daraufhin eine sanfte Melodie und schaukelte ihr Kind. Orabelle beobachtete sie verstohlen dabei. Sie konnte sich kaum an ihre Mutter erinnern, aber sie war sich sicher, dass sie nie so liebevoll gehalten worden war wie Sidra.

Orabelle zuckte leicht zusammen, als Kalòn eine Hand auf ihre Schulter legte. Er stand hinter ihr und seine Berührung schenkte ihr eine gewisse Ruhe. Orabelle drehte ihren Kopf, um ihn ansehen zu können, und rang sich ein unsicheres Lächeln ab. Sie konnte nur ahnen, wie schwer es Kalòn gefallen sein musste, seiner Familie von seinem Geheimnis zu erzählen. Er war der Prinz von Visha und hatte sich einen Namen als Dieb gemacht. Sie glaubte ihm, dass er die besten Absichten hatte. Die Gesetze seines eigenen Reiches hatte er dennoch gebrochen.

»Worüber wolltet ihr mit mir reden?«, fragte Meira nach einer Weile.

Sie schaukelte immer noch ihr Neugeborenes. Orabelle bewunderte sie, dass sie so kurz nach der Geburt ihrer Tochter bereits eine solche Stärke zeigte.

»Ich möchte mit Orabelle zusammen sein«, sagte Kalòn, bevor Orabelle dazu kam, zu antworten. »Aber es gibt da ein Problem.«

»Eines?«, fragte Meira und betrachtete sie mitfühlend.

»Vermutlich mehrere«, stimmte Kalòn zu. »Und ich bitte dich bei allen um deinen Beistand. Aber bei diesem einen brauche ich deine Hilfe besonders.«

»Und welches wäre das?«, hakte Meira nach.

»Ich muss meine Magie immer wieder erneuern, wenn ich eine Hexe bin«, sagte Orabelle und hielt inne, als Meira sie mit ihren hellblauen Augen aufmerksam musterte. Orabelle schluckte und räusperte sich. »Sie erneuert sich, wenn ich mit einem Mann … das Bett teile. Allerdings raubt es ihm einen Teil seiner selbst. Und in Kalòns Fall ist es sogar so, dass die Magie mich zwingen würde, ihn zu töten.«

»Wenn sie ihre Kräfte nicht erneuert, wird sie allerdings sterben«, fügte Kalòn hinzu. »Zwar ist sie jetzt wohl ein Mensch, aber das scheint auch nur vorübergehend gutzugehen. Sie wird ihre Magie wieder brauchen und dann …« Er brach ab und sprach nicht weiter.

Meira legte den Kopf schief. »Wie kann ich euch da helfen?«

»Du bist ein Kind der Sterne«, antwortete Kalòn ernst. »Vielleicht kannst du im Tempel von Eirlys um einen Schneestein bitten, der Orabelle mit Magie versorgt. Oder …«

»So funktioniert Magie nicht«, unterbrach Orabelle ihn. »Die Magie der Königin ist nicht die meine. Nein, worum wir Euch bitten müssten, Eure Hoheit, wäre, mir zu helfen, meine Kräfte abzulegen und ein gewöhnlicher Mensch ohne jegliche Verbindung zur Magie zu werden, nachdem ich meine Aufgabe erfüllt habe.«

»Was?«, keuchte Kalòn. »Aber …«

»Es ist der einzige Weg«, sagte Orabelle und wandte sich ihm zu. Sie legte ihre rechte Hand an seine Wange und lächelte tapfer. »Ich will nur mit dir zusammen sein. Selbst wenn ich keinem Mann schaden würde, möchte ich mit keinem anderen mehr das Bett teilen. Nur mit dir. Ich will ein langes Leben mit dir verbringen. Und wenn ich dafür meine Magie vollständig aufgeben und zum Menschen werden muss, dann werde ich das tun.«

Kalòn schüttelte kaum merklich den Kopf und schwieg. Orabelle lächelte immer noch, aber in ihrem Inneren verkrampfte sich alles. Sie fühlte sich schutzlos und leer ohne ihre Magie. Und sie wusste nicht, ob sich das je ändern würde.

Aber Kalòn war all das wert. Wenn das der Preis war, um bei ihm sein zu können, würde sie das auf sich nehmen. Und sie war sich sicher, dass sie es nie bereuen würde. Denn glücklich hatte sie sich zum ersten Mal in Kalòns Armen gefühlt. Ohne ihre Kräfte konnte sie leben. Aber nicht ohne Kalòn.

»Ich kann mit den Wächtern des Tempels reden, sobald wir den Feuerschlüssel gefunden und den Krieg zwischen den Hexen und dem König von Silova abgewendet haben«, meinte Meira. »Ich weiß allerdings nicht, ob es überhaupt möglich ist. Sollte es diese Chance jedoch geben, solltest du aber noch einmal genau darüber nachdenken, ob du das wirklich willst, Orabelle. Du bist als Hexe geboren. Willst du wirklich …«

»Meine Entscheidung steht fest, Hoheit«, entgegnete Orabelle schnell, bevor sie ihre Meinung ändern konnte.

»Sag doch bitte Meira zu mir«, forderte die Königin sie mit einem warmen Lächeln auf. »Denn du bist bereit, viel auf dich zu nehmen, um uns zu helfen. Und außerdem wirst du bald Teil der Familie sein.«

»Falls wir nicht vor dem Gesetz fliehen müssen«, warf Kalòn ein.

Meira schnalzte mit der Zunge. »Cieran würde euch überall finden.«

»Das mag sein, aber ich kann nicht riskieren, dass er mich für den Rest meines Lebens einsperrt«, meinte Kalòn.

»Hab ein bisschen mehr Vertrauen in Cieran«, bat Meira. »Ich weiß, es wirkt nicht immer so, aber er ist sehr gerecht und sein Herz ist unendlich groß. Cieran hat sehr wohl verstanden, dass die Überfälle, die du verübt hast, kein Hochverrat waren, sondern du auf deine Weise geholfen und uns vermutlich vor einigen Attentaten beschützt hast. Dafür wird er dich nicht einsperren. Er kann dir nur nicht gleich alles vergeben und das weißt du.«

Kalòn atmete geräuschvoll aus. »Wir werden sehen. Für den Moment sollten wir uns auf die Reise konzentrieren und darauf, die Feuerquelle zu finden.«

»Ganz genau«, stimmte Meira zu. »Ein Schritt nach dem anderen.« Sie musterte Orabelle erneut. »Eine Frage habe ich aber noch … Die drei Ältesten meinten vorhin, dass du eventuell in der Lage wärst, den Fluch zu brechen. Welchen Fluch meinen sie?«

Orabelle knetete ihre Finger. »Einer Legende zufolge können Hexen nicht lieben und müssen die Herzen von Prinzen stehlen, weil eine der Ältesten sich verliebt hat, zurückgewiesen wurde und den Mann, der ein Prinz war, verfluchte. Der Fluch fiel auf sie zurück und verdammt uns jetzt dazu, unsere Kräfte zu erneuern, indem wir …«

Meira hob eine Hand. »Ich verstehe.« Sie brummte nachdenklich. »Was ich nur noch nicht begreife, ist, wie du diesen Fluch brechen sollst.« Ihr Blick wanderte zu Kalòn und ein unscheinbares Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Aber ich habe eine Ahnung.«

Orabelles Herz schlug schneller. Obwohl man ihr erklärt hatte, dass sie nicht lieben konnte, hatte sie sich verliebt. Konnte Meira das meinen? Aber wie sollten ihre Gefühle für Kalòn einen viele Jahrhunderte alten Fluch aufheben? Warum hatten die Ältesten ihr dazu nicht mehr erzählt? War es möglich, dass sie selbst nicht wussten, wie Orabelle diesen Fluch brechen konnte?

»Ich denke, auch in diesem Fall müssen wir ein wenig Geduld haben und abwarten, was geschieht«, meinte Meira und schaukelte ihr unruhiges Kind. »Ich fürchte, sie hat Hunger.«

»Dann bringe ich dich in deine Unterkunft«, schlug Kalòn vor.

»Einverstanden«, sagte Meira und wandte sich Orabelle zu. »Ich habe mich noch nicht bei dir dafür bedankt, dass du meinen Bruder beschützt hast.«

Sie trat auf Orabelle zu und legte eine Hand auf ihren knochigen Unterarm. Orabelle wollte zurückweichen, doch ein Blick in Meiras gütige Augen hielt sie davon ab. Die Königin von Visha fürchtete ihr Äußeres nicht. Sie konnte genauso darüber hinwegsehen wie Kalòn.

»Danke, dass du Kalòn beschützt hast«, meinte Meira ernst.

»Ihr … du musst mir nicht danken«, stammelte Orabelle. »Ich werde ihn immer beschützen. Und von jetzt an auch euch alle.«

Meira lächelte wieder. »Willkommen in unserer Mitte, Orabelle.«

Ihre Worte berührten Orabelles Herz. Sie blinzelte die Tränen der Rührung weg und lächelte. »Es ist mir eine Ehre.«

Meira nickte und ließ sie dann los. Die Königin schritt auf die Tür zu und Kalòn griff nach Orabelles Hand. »Ich bin gleich wieder hier«, versprach er. Dann verließ er mit seiner Schwester die Kajüte.

Orabelle sank auf die Bettkante und blickte zu dem kleinen Fenster. Die Sonne stand bereits tief, bald würde sie untergehen. Sie war oft bei Nacht mit diesem Schiff über die vier Kontinente geflogen. Aber dieses Mal fühlte sich anders an. Orabelle fühlte sich anders an.

Sie legte ihre knochige Hand über ihr Herz und bedeckte sie mit der zweiten Hand. Sie spürte den gleichmäßigen Rhythmus unter ihren Fingerspitzen und die Wärme ihrer Haut. Kein Feuer in ihrem Inneren, das durch Magie entfacht war.

Als die Tür sich öffnete, nahm sie trotzdem eine seltsame Hitze in ihrer Brust wahr und der stetige Schlag ihres Herzens beschleunigte sich. Sie wandte ihren Kopf und betrachtete Kalòn, der die Tür gerade hinter sich schloss und sich an das Holz lehnte. Selbst im schwachen Schein der Kerze konnte sie sein Gesicht gut erkennen. Er wirkte angespannter, als sie ihn je erlebt hatte.

»Hast du das ernst gemeint?«, fragte er mit rauer Stimme. »Würdest du deine Magie für mich aufgeben?«

»Ja«, antwortete sie, so entschlossen sie konnte.

Natürlich hatte sie Angst. Sie war es nicht gewohnt, keine Kräfte zu besitzen. Bisher hatte sie immer mutig sein können, weil sie gewusst hatte, dass sie im Ernstfall mit ihrer Magie kämpfen konnte. Nun musste sie sich auf ihren Körper verlassen. Einen Körper, der bereits begonnen hatte, zu zerfallen. Sie fühlte, wie ihre Zeit sich dem Ende neigte. Ohne Magie würde sie nicht mehr lange am Leben bleiben.

Kalòn atmete hörbar aus, stieß sich von der Tür ab und schritt auf sie zu. Er sank vor dem Bett auf ein Knie und umfasste ihre Hände mit seinen.

»Vielleicht finden wir einen anderen Weg«, sagte er. »Wir können mit den obersten Hexen sprechen. Möglicherweise …«

»Sie werden uns nicht helfen«, unterbrach Orabelle ihn. »Liebe ist etwas, das die Hexen nicht verstehen dürfen. Uns wird von Kindesbeinen an beigebracht, dass Gefühle uns nur schwächen und wir niemals zu viel für jemanden empfinden sollten.« Sie blickte in seine unendlich tiefen Augen und versank darin. »Und bis ich dich getroffen habe, war das für mich auch kein Problem.«

»Ausgerechnet in mich hast du dich verliebt«, murmelte er. »In einen Mann, der seinen Platz in dieser Welt noch nicht gefunden hat und dir vermutlich nichts bieten kann.«

»Du hast keine besonders gute Meinung von dem Mann, den ich liebe«, tadelte sie ihn und hauchte einen Kuss auf seine Stirn. »Wenn du ihn nur mit meinen Augen sehen könntest.«

»Was würde ich dann sehen?«, fragte er leise.

»Einen Mann, der mich vor einer Gruppe Schläger beschützt hat, ohne mich zu kennen. Der mich immer mit Respekt behandelt hat und mir Geborgenheit schenkt. Einen Mann, der immer das Richtige tut, auch wenn der Weg dorthin manchmal ein wenig falsch ist.« Sie lehnte sich ein Stück zurück, löste eine Hand von Kalòns und strich ihm eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich sehe einen Mann, der mir jeden Wunsch von den Augen abliest und verständnisvoll ist. Er ist mutig und aufrichtig. Und selbst wenn ich mit ihm bis ans Ende unserer Tage vor allem weglaufen müsste und wir in Höhlen oder unter Bäumen schlafen würden … wäre ich die glücklichste Frau der vier Kontinente, weil ich an seiner Seite sein darf.«

Er hob den Kopf und bedeckte ihre Lippen mit seinen. Orabelle fühlte das vertraute Prickeln auf ihrer Haut, das Kalòn immer in ihr auslöste. Sie fuhr mit ihren Fingern durch seine Haare und gab ein enttäuschtes Seufzen von sich, als Kalòn den Kuss viel zu schnell beendete.

»Ich verdiene dich nicht«, murmelte er. »Aber wenn du mich dennoch willst, bin ich dein. Und ich werde alles tun, um dich glücklich zu machen.«

»Dann bleib hier, bei mir«, sagte sie und ließ ihre Hände auf seine Schultern sinken. Sie brachte ihre Finger unter den Stoff seiner Jacke und schob sie zurück. »Bleib bei mir«, wiederholte sie und warf das Kleidungsstück auf den Boden.

Ein lautes Krachen ließ sie zusammenzucken. Orabelle starrte die Jacke an und brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass nicht der Stoff dieses Geräusch verursacht haben konnte.

Kalòn sprang auf und wandte sich der Tür zu. In dem Moment krachte es erneut und das Schiff wurde durchgeschüttelt. Orabelle kippte vom Bett und landete hart auf ihren Knien. Kalòn rang um sein Gleichgewicht und fiel dann neben ihr zu Boden, weil das Schiff erneut bebte.

»Was ist das?«, fragte Orabelle mit von Panik erstickter Stimme.

»Der Sturm, von dem Gavril gesprochen haben muss«, erwiderte Kalòn und kämpfte sich auf die Füße. »Bleib hier, ich muss hinaus und ihm helfen.«

»Ich komme mit.«

»Nein«, sagte er scharf.

Orabelle starrte ihn erschrocken an. Kalòn räusperte sich und ließ den Kopf sinken.

»Entschuldige. Ich wollte nicht … Da draußen bist du nicht sicher. Ich will dich nicht verlieren, Orabelle. Bitte. Bleib hier.«

»Ich möchte dir nur helfen«, warf sie mit brüchiger Stimme ein.

»Dann bleib hier. Bitte.«

Sie wollte etwas erwidern. Irgendetwas. Hätte sie ihre Magie besessen, wäre sie mit ihm gegangen. Aber so … hatte er vielleicht recht. Sie würde ihm womöglich nur im Weg stehen.

»In Ordnung«, rang sie sich ab.

Kalòn stand auf und half ihr hoch. Das Schiff schaukelte immer noch, aber nicht mehr so wie vorhin. Er zog sie in seine Arme und presste seine Lippen an ihre Stirn.

»Ich komme zurück, sobald ich kann«, versprach er und gab sie frei.

Sie antwortete nicht, sah nur zu, wie er zur Tür hinausstürmte und sie hinter sich zuwarf.

Die Kerze war auf den Boden gefallen und malte schaurige Schatten an die Holzwände des Schiffs, während sie über das Holz rollte. Orabelle blies sie hastig aus und setzte sich auf den Boden. Es gab hier kaum Möbel oder Gegenstände, also nichts, was sie bei der nächsten Erschütterung erschlagen konnte.

Ihr Herz sank ihr bis zum Magen, als das Schiff sich seitlich lehnte. Wind peitschte gegen die Planken und heulte wie ein hungriges Tier.

Orabelle blickte zum Fenster. Der Himmel hatte sich vollkommen schwarz gefärbt. Gavril war ein unglaublich guter Navigator. Und er roch Stürme auf mehrere Meilen Entfernung. Wieso war er dann in diesen hineingeflogen? Hätte er ihn nicht umsegeln müssen?

Etwas stimmte hier nicht. Orabelle schloss die Augen und lauschte auf den Wind. Sie blendete das Knarren des Holzes und das Getöse der umfallenden Möbel aus.

Ihr Atem beschleunigte sich, als sie eine seltsame Nuance im Wind erkannte.

Magie, schoss es ihr durch den Kopf.

Das war kein gewöhnlicher Sturm. Es war einer, der durch Magie erschaffen worden war.

Hastig kämpfte sie sich auf die Beine. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun konnte, aber sie musste die anderen warnen. Vielleicht konnte Yvaine eingreifen. An der Königin von Sisun hatte Orabelle besonders starke Magie wahrgenommen.

Orabelle schwankte auf die Tür zu. Das Schiff neigte sich ständig von einer Seite zur anderen. Orabelle kämpfte um jeden Schritt, wich dem kleinen Schreibtisch aus, der auf sie zuschlitterte, und packte um Atem ringend den Türgriff.

Sie riss daran und kippte auf das Deck. Wind peitschte ihr eiskalten Regen ins Gesicht und drückte sie auf den Boden. Sie hörte Rufe, das Schnaufen der Feuerschlangen und das Knirschen des Masts. Orabelle blickte auf und keuchte. Das Segel war vollkommen zerrissen, die Stofffetzen flatterten im Wind.

Sie sah sich nach Melkor und Malahat um. Die Geschwister knieten auf dem Boden und hielten mit vor Anstrengung erhitzten Gesichtern die Seile fest, mit denen sie die Feuerschlangen steuerten. Cieran und Lorcan kämpften sich zu ihnen durch, um ihnen zu helfen. Dämonen waren Menschen in Kraft deutlich überlegen. Und es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis die beiden Geschwister nicht mehr in der Lage sein würden, die Feuerschlangen zu halten.

Orabelle wandte sich von diesem Anblick ab und versuchte, zur Brücke zu sehen. Sie konnte Kalòn nicht entdecken, aber sie hörte seine Stimme. Die Worte verstand sie nicht, aber am Klang erkannte sie, dass er den Geschwistern Anweisungen gab. Sie musste zu ihm.

Also kroch sie über das Deck, bis sie zu den drei Stufen gelangte, die zur Brücke führten. Auf Händen und Knien erklomm sie diese und presste sich dann wieder auf den Boden.

Orabelle sah zu Kalòn, der gemeinsam mit Gavril das Steuerrad festhielt und sich dagegenstemmte, damit sie nicht unkontrolliert umhergerissen wurden.

»Was tust du hier?«, fragte er finster.

»Der Sturm … ist von Magie erschaffen!«, rief sie ihm zu. »Er wird uns nicht freigeben, wenn wir nichts unternehmen.«

»Woher weißt du das?«, entgegnete Kalòn.

»Ich habe die Magie gespürt«, antwortete sie. »Jemand muss das Zentrum finden und es mit einem Zauber zerstören. Nur so kommen wir hier lebend raus.«

Kalòn zögerte einen Moment. »Kannst du Yvaine holen?«, fragte er schließlich. »Wenn es jemanden gelingt, einen solchen Zauber zu wirken, dann ihr.«

»Lass mich gehen«, schlug Gavril vor. »Mir wird sie eher folgen, ohne ewig lange Erklärungen zu fordern.«

»Ich brauche dich hier«, erwiderte Kalòn.

Wie zum Beweis kam eine Windböe auf und riss am Steuerrad. Kalòn stemmte sich mit aller Kraft dagegen, doch ohne Gavril hätte er es nicht geschafft, das Schiff ruhig zu halten.

»Ich kann dir helfen«, sagte Orabelle.

Kalòns Blick verfinsterte sich noch mehr. Sie wusste, dass es ihm lieber wäre, sie würde in die Kajüte zurückgehen. Aber er hatte recht, allein konnte er das Steuerrad in dem Sturm kaum beherrschen.

»Schön«, brummte er.

Orabelle kroch zu ihm, richtete sich am Steuerrad auf und packte die Streben. Gavril ließ los und taumelte im Wind.

»Leg dich auf den Boden«, riet Orabelle ihm. »So kann der Wind dich nicht erfassen.«

»In Ordnung«, meinte Gavril und sank auf die Knie. »Ich bringe Yvaine, so schnell ich kann, her.«

Er kroch auf die Stiegen zu und verschwand aus ihrem Blickfeld. Kalòn veränderte seine Position. Er hatte vorhin Seite an Seite mit Gavril gestanden. Jetzt legte er einen Arm um Orabelle und griff das Steuerrad direkt neben ihrer Hand.

»Ich wünschte, ich hätte meine Magie, dann könnte ich diesen Sturm aufhalten«, sagte sie mehr zu sich selbst.

»Und doch willst du sie aufgeben?«, fragte Kalòn, der sie offensichtlich gehört hatte.

»Ich will sie nur in diesem Moment, damit ich nicht so nutzlos bin«, fuhr sie ihn an.

Sie spürte seinen Blick auf sich, brachte es aber nicht über sich, Kalòn anzusehen.

»Du bist nicht nutzlos«, sagte er so sanft, dass ihre Kehle eng wurde, weil sie ihn angebrüllt hatte. »Niemals.«

Sie suchte nach Worten, um sich zu entschuldigen. Der Wind pfiff mit einem Mal noch heftiger und Orabelles Augen weiteten sich.

»Vorsicht!«, rief sie, packte Kalòn und riss ihn mit sich zu Boden.

Ein Teil des Masts segelte über sie hinweg. Das Steuerrad drehte sich wild. Orabelles Welt überschlug sich. Sie konnte Kalòn nicht festhalten. Panisch streckte sie die Arme nach ihm aus, obwohl sie selbst umhergeschleudert wurde.

Kalòn gelang es irgendwie, sich am Steuerrad festzuhalten. Er rief ihren Namen, doch der Wind verschluckte den Klang. Das Schiff geriet in Schieflage. Orabelle rutschte an Kalòn vorbei auf die Reling zu. Sie grub ihre Nägel verzweifelt in das Holz.

Hinter der Reling sah sie nur den tiefschwarzen Abgrund, in den sie stürzen würde, wenn kein Wunder geschah. Gedanklich flehte sie die Göttin an, ihr zu helfen. Doch wie es aussah, waren alle Wunder aufgebraucht.


KAPITEL 16 - KALÒN
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Orabelle schlitterte an ihm vorbei. Kalòn packte das Steuerrad. Er stieß sich mit aller Kraft vom Deck ab und stemmte sich gegen das Ruder, um das Schiff herumzureißen. Die Holzgriffe rammten seinen Oberkörper und ein brennender Schmerz schoss durch seine Rippen. Kalòn konnte kaum atmen, trotzdem gelang es ihm, das Steuerrad unter Kontrolle zu bringen und das Schiff zu drehen.

Er starrte zu Orabelle, oder jener Stelle, an der er gehofft hatte, sie zu entdecken. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Sie war fort. Alles in ihm drängte ihn, zur Reling zu stürzen. Aber der Wind riss immer noch an dem Schiff und wenn Kalòn das Steuer losließ, waren sie alle verloren.

Bitte, lass ein Wunder geschehen, flehte er jeden Gott, der ihm einfiel, in Gedanken an. Bring sie zu mir zurück.

Kalòn starrte weiterhin zur Reling, obwohl nichts geschah. Niemand war hier, um zu helfen. Cieran und Lorcan kümmerten sich um die Feuerschlangen, Léas und Eletta waren noch unter Deck, die Königinnen ebenfalls.

Vermutlich waren nur wenige Augenblicke vergangen, seit er das Schiff dem Sturm entrissen hatte, es kam ihm aber wie eine Ewigkeit vor. Er wandte den Blick auch nicht ab, als Schritte neben ihm laut wurden und Gavril um Atem ringend an seine Seite trat.

»Yvaine ist hier«, keuchte er. »Was sollen wir …«

»Übernimm das Steuer«, unterbrach Kalòn seinen Freund und rannte los, kaum dass Gavril seine Hände auf das Holz gelegt hatte.

Das Blut rauschte in seinen Ohren, während er sich über die Reling beugte. »Orabelle«, stieß er aus und ein unendlich schweres Gewicht schien von ihm abzufallen. Er streckte seine Hand nach ihr aus, konnte sie aber nicht erreichen. Sie war mindestens drei Armlängen von seiner Hand entfernt.

Sie hatte es irgendwie geschafft, die Ankerkette zu packen, und hielt sich mit ihren Gliedern daran fest. Ihr Gesicht war blass, fast grünlich, und sie zitterte stark.

»Ich bin gleich bei dir!«, rief er.

»Kümmert euch zuerst um den Sturm!«, rief sie zurück.

Kalòn schüttelte den Kopf. »Er hat nachgelassen. Erst hole ich dich und dann …

»Er hat deswegen nachgelassen, weil wir in der Nähe seines Zentrums sind«, sagte sie. »Yvaine muss den Zauber, der hier irgendwo liegt, aufspüren und ihn zerstören. Sag ihr das. Bitte.«

»Aber …«

»Kalòn, wir haben nicht viel Zeit. Und ich halte es noch ein wenig hier aus. Kümmere dich um den Sturm, sonst stürzen wir womöglich noch ab.«

Er presste seine Kiefer fest zusammen. Sie hatte recht. Er wusste, dass sie recht hatte. Das änderte jedoch nichts daran, dass er sie zuerst retten wollte. Aber wenn sie wirklich die Chance verpassten, den Sturm aufzuhalten, würden sie vermutlich alle beim Absturz ums Leben kommen.

Also stieß er sich von der Reling ab und kehrte zum Steuerrad zurück. Yvaine hatte sich inzwischen zu Gavril gestellt und hielt sich tapfer auf den Beinen. Kalòn musterte die Königin von Sisun. Ihre Haut war so dunkel wie die von Gavril, das lange schwarze Haar genauso seidig wie das seines Freundes. Doch Yvaines Augen waren von einem dunklen Blau, während die von Gavril braun waren. Alles an ihr strahlte Macht und Stärke aus. Sie war die Tigerin Sisuns.

»Was soll ich tun?«, fragte sie ohne Umschweife. »Gavril sagte, ich müsse einen Zauber aufhalten …«

»Der Sturm wird von Magie erzeugt«, erklärte Kalòn. »Orabelle meinte, du könnest das Zentrum des Zaubers aufspüren und müssest es dann zerstören.«

»Zerstören«, murmelte Yvaine und krempelte die Ärmel ihrer purpurfarbenen Tunika hoch. »Ich werde sehen, was ich machen kann.« Sie nahm einen breiteren Stand ein. »Ich muss die Augen schließen. Wäre schön, wenn mich jemand sichern könnte.«

Kalòn sah Gavril auffordernd an, der daraufhin am Steuer Platz machte, damit Kalòn es wieder übernehmen konnte, und anschließend einen Arm um seine Schwester schlang. Mit der anderen Hand hielt er sich an der Reling fest. Gegen eine heftige Böe würde das nichts nützen, aber für den Moment war der Wind ruhig.

Yvaine breitete ihre Arme aus und krümmte ihre Finger, als würde sie an den Saiten eines Instruments zupfen. Kalòn konnte nur erahnen, was sie tat. Vermutlich tastete ihre Magie nach jener, die den Sturm erzeugte. Er fühlte nichts von beidem. Das war bestimmt der Grund, weswegen er auch Orabelle nie als Hexe erkannt hatte.

Magie war für ihn unbegreiflich. Er hatte immer gewusst, dass Meira besonders war, doch ihre Kräfte hatte er nie verstanden oder wahrgenommen. Auch die Dämonen besaßen eine gewisse Art von Magie, aber selbst in Kämpfen mit ihnen hatte Kalòn sie nie bemerkt. Magie war nie Teil seines Lebens gewesen. Sie gehörte jedoch zu Orabelle. Trotzdem, oder vielleicht genau deswegen, fiel es ihm schwer, diese Kräfte zu akzeptieren.

Ihre Worte schwirrten durch seinen Kopf, während er zur Seite blickte, als könnte er so Orabelle sehen. Sie hatte gemeint, sie wäre ohne ihre Magie nutzlos. Für ihn war sie wertvoller als irgendetwas sonst. Das würde er ihr sagen, sobald sie sicher waren. Sie sollte sich niemals nutzlos fühlen, egal ob sie zaubern konnte oder nicht.

Yvaine keuchte und Kalòn riss den Kopf herum. Schwarzes Feuer tanzte über ihre Hände und kroch ihre Unterarme hinauf. Sengende Hitze zischte in der feuchten Luft. Direkt über Yvaines Kopf leuchtete eine Kugel auf.

Kalòn kniff die Augen zusammen und starrte die faustgroße dunkelblaue Perle an. Ein Kreis aus dunklem Licht umgab sie. Sie schwebte über ihnen und strahlte eine enorme Kälte aus. Kalòn wusste instinktiv, dass dies das Zentrum des Sturms sein musste.

Yvaines Feuer schoss mit einem Mal auf die Perle zu. Es knirschte. Ein Riss bildete sich auf der glatten Oberfläche. Im selben Moment kam Wind auf und zerrte an dem Schiff.

»Halt es gerade!«, wies Yvaine ihn mit bebender Stimme an. »Ich muss mehr von der Magie in mich aufnehmen.«

Kalòn hakte nicht nach. Er benötigte all seine Kraft, um nicht von dem Ruder zurückgeschleudert zu werden. Seine Hände schmerzten und seine Arme brannten. Aber er musste das Schiff auf Kurs halten. Für Orabelle.

Der Gedanke an sie verlieh ihm neue Stärke. Er biss die Zähne zusammen und stemmte sich gegen den Sturm, der versuchte, ihm das Schiff erneut zu entreißen.

Aus den Augenwinkeln nahm er die schwarzen Flammen wahr, die sich um die Perle schlossen. Es zischte noch lauter. Dann knackte es und das Feuer erlosch.

Kalòn kippte fast um, weil er sich so gegen das Steuerrad stemmte, das auf einmal keinen Widerstand mehr bot. Die dunklen Wolken rissen unvermittelt auf, der Wind erstarb.

»Du hast es geschafft«, jubelte Gavril und umarmte Yvaine.

Sie sank gegen ihn und rang um Atem. Kalòn ahnte, dass es sie viel Kraft gekostet hatte, diesen Zauber zu brechen.

»Ich muss Orabelle helfen.« Kalòn ließ das Steuer hastig los.

Das Schiff knarrte leicht, bleib jedoch aufrecht. Kalòn wartete nicht darauf, dass Gavril das Ruder übernahm, er rannte zur Reling, packte ein Seil, das auf dem Weg dorthin auf dem Boden lag, und lehnte sich über das Geländer.

Orabelle klammerte sich immer noch an der Kette fest. Sie zitterte stärker als zuvor.

»Orabelle!«, rief Kalòn und sie sah zu ihm auf. »Kannst du das Seil fangen?«

Sie nickte zögerlich. Kalòn band ein Gewicht von seinem Gürtel an das Seil, dann warf er es ihr zu. Es glitt über ihre Schulter und landete in ihrer Ellenbeuge. Orabelle löste eine Hand von der Kette und schlang das Seil rasch um ihren Körper. Mit bebenden Fingern verknotete sie es und hielt sich dann daran fest.

»Du kannst loslassen«, sagte Kalòn, so ruhig er konnte. »Ich lasse dich nicht fallen.«

Er selbst hatte sich das Seil um die Hüfte gebunden, um Orabelle zu sichern. Wenn sie fiel, würde er mit ihr fallen.

»Bereit?«, fragte er.

»Nein«, entgegnete sie. »Aber ich lasse trotzdem los.«

Er rang sich ein Lächeln ab. »Auf drei?« Sie nickte. »Eins … zwei … drei.«

Orabelle löste ihre Arme und Beine von der Ankerkette. Sie schrie auf, als sie fiel. Kalòn presste seine Füße gegen die Schiffswand und stemmte sich dagegen. Er zitterte bereits vor Anstrengung. Das Steuer zu halten hatte ihn ausgelaugt. Seine Rippen schmerzten von dem Schlag, den er abbekommen hatte. Aber er würde nicht loslassen. Doch sobald er einen Schritt rückwärts schaffte, verlor er den Halt und schlitterte wieder zur Reling zurück.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte eine vertraute Stimme.

Léas stand hinter ihm, ebenso wie Lorcan und Cieran.

Kalòn bejahte wortlos und atmete auf, als sein Bruder an ihn herantrat und das Seil packte. Cieran und Lorcan stellten sich hinter Léas auf. Gemeinsam zogen sie Orabelle hoch. Lorcan lief zu ihr und half ihr über die Reling, als sie diese erreichte.

Kalòn fiel neben ihr auf die Knie und zog sie in seine Arme. Ihr Atem ging viel zu schnell und sie zitterte so stark, dass ihre Zähne laut klapperten. Kalòn wollte ihr seine Jacke reichen, doch die lag noch irgendwo in seiner Kajüte. In dem Moment erschien ein schwarzer Umhang in seinem Blickfeld. Kalòn sah auf und blickte in das ernste Gesicht seines Schwagers.

Cieran ging in die Hocke und legte Orabelle den Umhang um die Schultern.

»Danke«, stieß sie aus.

»Wir haben zu danken«, entgegnete der Dämon. »Du hast herausgefunden, dass dieser Sturm kein gewöhnlicher ist und wie wir heil herauskommen. Da ist der Umhang das Mindeste.«

Orabelle lächelte und Cieran erwiderte zu Kalòns Überraschung die Geste.

»Du solltest sie in die Kajüte bringen«, sagte der Dämonenfürst zu Kalòn. »Ich werde bei Gavril bleiben und ihm helfen, das Schiff nach Salay zu bringen.«

»Bist du sicher?«, hakte Kalòn nach.

Cieran nickte nur und stand auf. Lorcan war inzwischen zu Yvaine geeilt und hob sie hoch. Die sonst so stolze Königin schmiegte sich an ihren Gemahl und lehnte ihre Stirn an seine Schulter. Lorcan sagte etwas zu ihr, das Kalòn nicht verstand. Aber Yvaine lächelte erschöpft und erwiderte etwas.

Dann brachte Lorcan sie fort und Kalòn betrachtete Orabelle. Sie hatte die Augen geschlossen und lehnte immer noch zitternd an ihm. Er war sich nicht sicher, ob er noch genug Kraft hatte, um sie zu tragen. Aber er würde es versuchen.

Also schob er einen Arm unter ihre Kniekehlen und legte den anderen um ihre Schultern. Er atmete tief ein, dann stand er mit ihr in den Armen auf.

»Du musst mich nicht tragen«, protestierte sie schwach. »Ich kann selbst gehen.«

»Vielleicht, aber so ist es mir lieber«, erwiderte er.

Es fiel ihm erstaunlich leicht, Orabelle zu tragen. Er brachte sie fast mühelos zu seiner Kajüte, stieß die Tür auf und trat ein.

Der Tisch war umgekippt, die wenigen Unterlagen und Karten, die sich darauf befunden hatten, lagen verstreut auf dem Boden. Es war Kalòn egal. Er schloss die Tür, wich dem Möbelstück aus und trat auf die Papiere, die ihm im Weg lagen.

Behutsam legte er Orabelle auf dem Bett ab und deckte sie zu. Als er sich aufrichten wollte, umfasste sie schnell seine Hand.

»Geh nicht«, sagte sie flehentlich.

»Ich wollte nur Wasser für dich holen«, erwiderte er.

»Ich brauche kein Wasser. Nur dich.« Ihre Hände wanderten zu seinen Schultern und er erkannte die Sehnsucht in ihren grünen Augen, die sich auf seiner Seele widerspiegelte. »Bitte bleib bei mir.«

Er stützte sich neben ihrem Körper ab, beugte sich zu ihr und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Wie könnte ich diesem Wunsch nicht nachkommen, wenn du mich so ansiehst?«, raunte er und küsste sie erneut.

Orabelles Finger bebten, dennoch strich sie damit über seinen Nacken, verschränkte sie dort und zog ihn enger an sich. Kalòn gab nach. Er schob seine Hände unter ihren Körper und forderte mit seiner Zunge Einlass in ihren Mund. Orabelle gewährte ihm diesen sofort und gab dabei dieses tiefe Seufzen von sich, das er so liebte.

Sie beide waren nur knapp dem Tod entronnen und Kalòn sehnte sich nach Orabelles Nähe, um seine eigene Angst zu vertreiben. Er wollte nicht länger daran denken, dass er sie beinahe verloren hatte. Und obwohl jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, begann Kalòn, die Verschnürung an Orabelles Kleid zu lösen.

Orabelle lächelte und Kalòn gab ihre Lippen frei, um sie anzusehen.

»Wir waren uns doch vorhin schon nah«, meinte Orabelle.

Kalòn hob eine Augenbraue. »Ich kann mich an Nächte erinnern, da haben wir kaum aufgehört, uns nahe zu sein.«

Sie strich über seine Arme und brachte ihre Finger an die Knöpfe seines Hemds. »Ich weiß.« Das Lächeln vertiefte sich. »Das waren die schönsten Nächte meines Lebens.«

Er lehnte sich nach vorn und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Wenn du zu erschöpft bist …«

»Das ist es nicht«, unterbrach sie ihn schnell. »Es ist nur …« Sie hielt inne und biss sich auf die Unterlippe.

»Was, meine Liebste?«, fragte er sanft und strich behutsam über ihre linke Gesichtshälfte. Man konnte die Haut kaum sehen, aber er fühlte sie.

»Ich … ich bin jetzt so was wie ein Mensch«, stammelte sie. »Zumindest denke ich das. Und ich würde gerne … aber ich weiß nicht, ob wir es riskieren sollen, uns richtig nahe zu kommen.«

»Du meinst, du willst richtig mit mir schlafen?«, hakte er vorsichtig nach.

Orabelle nickte. »Ich will das schon so lange, aber …« Sie wandte den Blick ab. »Nein, vergiss es. Das Risiko ist viel zu hoch.«

»Sieh mich bitte an«, forderte er und wartete, bis Orabelle ihren Kopf langsam wieder zu ihm drehte.

Er betrachtete sie eindringlich, nahm jedes Detail ihres Gesichts in sich auf. Sein Herz schlug schneller, sobald ihre Augen sich trafen.

Es gab nur wenig, das Kalòn bereuen würde, wenn er morgen starb. Aber falls es möglich war, diese Nacht mit Orabelle zu verbringen, wie er es sich schon immer erträumt hatte, und er die Chance nicht nutzte, würde er es ganz bestimmt bereuen.

»Fühlst du Magie in dir?«, wollte er deswegen wissen.

»Kein bisschen«, gestand sie leise.

»Und willst du mit mir schlafen?«

Orabelles Wange färbte sich dunkler. »Mehr als irgendetwas sonst.«

Er bedeckte ihre Lippen mit seinen, dann zog er sich zurück und stützte sich neben ihren Schultern ab, um sie wieder ansehen zu können.

»Und ich will das auch«, gestand er heiser. »Ich will diesen Moment mit dir.« Er küsste ihre Schläfe. »Bitte, Orabelle. Lass es uns versuchen.«
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Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Kalòn schien auch gar nicht auf eine Antwort zu warten.

Wortlos richtete er sich auf und begann, die Knöpfe seines Hemds zu öffnen. Orabelle betrachtete ihn dabei. Ihr Blick strich über seinen entblößten Oberkörper und wanderte zu seinem Hosenbund. Sie befeuchtete ihre Lippen mit ihrer Zunge und schmeckte die Sehnsucht, die sie empfand.

Kalòn streifte das Hemd ab und warf es achtlos auf den Boden. Dann brachte er seine Hände an seinen Gürtel und öffnete ihn.

»Bist du sicher, dass du das riskieren willst?«, fragte Orabelle heiser.

»Mehr als sicher«, erwiderte er. »Ich will das, Orabelle. Ich will dich. Und selbst wenn es das einzige Mal sein sollte, dass wir auf diese Weise zusammen sein können, will ich es.«

»Aber wenn ich dich trotzdem verletze … wenn ich …«

»Du besitzt keine Magie«, unterbrach er sie und öffnete dabei den Knopf seiner Hose. »Ich denke, falls du versuchen solltest, mich zu töten, habe ich eine Chance, dir zu entkommen.«

Er rang sich ein Lächeln ab, das sie nicht teilte. Obwohl sie keine Magie in sich spürte, wusste sie nicht, ob sie nicht doch reagieren würde.

Sie wollte Kalòn auf gar keinen Fall schaden. Sie liebte ihn.

»Kalòn«, wisperte sie atemlos.

Er lehnte sich nach vorn und küsste ihre Wangen, zog eine Spur mit seinen Lippen ihren Hals hinab und schob den Stoff ihres Kleides ein wenig nach unten, um die Ansätze ihrer Brüste zu küssen.

Orabelle vergrub ihre Finger in seinen Haaren und zog viel zu heftig daran, während er ihr Kleid noch weiter nach unten schob und ihre Brustwarze mit den Lippen umschloss.

Ein Beben ging durch Orabelles Körper. Kalòn brachte seine Hände erneut unter ihren Rücken und löste die bereits gelockerten Verschnürungen. Dann streifte er das Kleid über Orabelles Taille und kümmerte sich wieder um ihre Brüste.

Sie stöhnte, als er an ihrer Brustwarze zu saugen begann. Orabelle konnte seine Erregung an ihrer Hüfte spüren. Und sie wurde ungeduldig, während Kalòn alle Zeit der Welt zu haben schien.

Gleichzeitig fürchtete sie sich. Sie fürchtete sich davor, ihm Schmerzen zuzufügen. Und sie konnte diesen Moment nicht richtig genießen.

»Wo bist du mit deinen Gedanken, meine Liebste?«, raunte er.

»Ich weiß nicht, ob wir wirklich …«, begann sie.

Ihre Worte gingen in einem Stöhnen unter, als er seine Zunge über ihre Brüste kreisen ließ und bis zu ihrem Bauchnabel hinabwanderte. Er hob ihr Becken an und befreite Orabelle von dem Kleid, das er ebenfalls zu Boden warf.

Kalòn strich mit seinen Händen über die weiche Haut ihrer Oberschenkelinnenseiten und bedeckte sie mit Küssen. Er legte seine Hände unter ihr Gesäß und senkte seinen Mund auf ihre empfindlichste Stelle.

Orabelle keuchte erregt und bäumte sich ein wenig auf. Kalòn versenkte seine Zunge in ihr und massierte ihren Hintern mit den Händen. Sie wusste, dass es ihn erregte, wenn sie ihm zeigte, wie sehr ihr gefiel, was er tat.

Zwar hatte sie immer noch Bedenken, ob sie ihm schaden könnte, doch tief in sich wusste sie, dass die Magie ihm nichts tun konnte.

»Kalòn, bitte«, sagte sie deswegen heiser. »Ich will … dich in mir spüren.«

Er strich noch einmal mit der Zunge über ihre geschwollene Perle und richtete sich dann langsam auf.

Orabelle musterte ihn mit glasigem Blick. Sie biss sich auf die Unterlippe und sah zu, wie er seine Hose öffnete. Kalòn ließ den Stoff von seiner Hüfte gleiten und zerrte ihn dann von seinen Beinen. Orabelle betrachtete seine Erektion und biss sich noch einmal auf die Unterlippe.

Dann hob sie den Blick, bis er auf seinen traf. Sie öffnete ihre Beine für ihn und streckte ihm die Hände entgegen. Er senkte sein Becken herab, bis seine Spitze über ihre Mitte strich, und verschränkte seine Finger mit ihren.

Einen Moment hielt er inne und suchte in ihren Augen ein Signal, dass er aufhören sollte. Aber das würde sie ihm nie geben. Also schob er ihre Hände über ihren Kopf und drang langsam in sie ein.

Orabelle öffnete ihren Mund zu einem lautlosen »Oh«. Kalòn blieb regungslos liegen und betrachtete sie. Sie hatte den Atem angehalten und starrte ihn an. Dann seufzte sie und lächelte.

»Keine Magie«, flüsterte sie.

Wenn sie früher mit einem Mann geschlafen hatte, hatte sich sofort ein Tosen erhoben, sobald sie ihn in sich aufgenommen hatte. Die Magie begann dann, sich zu erneuern. Doch diesmal spürte sie nur das angenehme Ziehen, das Kalòn in ihr auslöste.

Kalòn hob die Mundwinkel. »Und doch hast du mich verzaubert.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, küsste er sie, zog sich aus ihr zurück und stieß erneut zu.

Es war anders als alles, was Orabelle je erlebt hatte. Diese Vereinigung würde ihr keine neue Macht schenken, aber … sie war perfekt. Kalòn fühlte sich perfekt an. Er füllte sie aus und schenkte ihr das Gefühl von unendlicher Glückseligkeit. Sie verschmolz mit dem Mann, den sie liebte. Mehr konnte sie sich nicht wünschen.

Und doch wusste sie, dass dieses Glück nur geborgt war. Das machte den Geschmack von Kalòns Kuss bittersüß.

Sie wollte jetzt nicht an die Zukunft denken. Das war die Erfüllung all ihrer Träume und sie würde es genießen.

Orabelle löste ihre Hände von seinen und fuhr mit ihren Fingernägeln über seinen Rücken. Kalòn stöhnte an ihren Lippen und stieß fester zu. Orabelle antwortete darauf mit einem erregten Keuchen. Ihre Finger gruben sich in seine Hüfte. Sie schlang ihre Beine um ihn und ermöglichte ihm so, noch tiefer in sie einzudringen.

Kalòn veränderte den Rhythmus, wurde langsamer, zog sich aus Orabelle zurück und versank noch tiefer in ihr. Sein Atem zog brennende Spuren über ihre Haut. Sie löste ihre Lippen von seinen und biss zärtlich in sein Ohrläppchen.

Orabelle verschränkte ihre Hände in seinem Nacken und hielt sich an ihm fest.

Er presste seine Lippen an ihren Hals. »Du bist so wunderschön«, murmelte er. »Ich liebe dich, Orabelle.«

»Und ich liebe dich«, keuchte sie. »Kalòn, ich kann gleich nicht mehr …«

»Dann komm, meine Liebste«, sagte er und bedeckte ihre Lippen mit seinen.

Ihre Finger gruben sich tiefer in seine Haut und ihr Becken bebte. Orabelles Atem kam stoßweise. Sie stöhnte an seinem Mund und drückte den Rücken durch.

Auch Kalòn schien seinen Höhepunkt zu erreichen. Er stieß fester zu und begann zu zittern. Sie schlang ihre Beine um ihn und nahm ihn noch tiefer in sich auf.

Kalòn bewegte sich langsamer. Orabelle blinzelte gegen die Tränen an, als ihr Höhepunkt langsam abklang. Sie wollte nicht, dass dieses Gefühl, mit Kalòn verschmolzen zu sein, je endete.

Er gab ihre Lippen frei und hob den Kopf, um sie ansehen zu können. Sie lächelte und konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten.

»Ich liebe dich«, wisperte sie und zog ihn wieder auf sich. »Ich bin so … unendlich glücklich.«

Er küsste ihren Hals und ihre Wangen, über die erste Tränen liefen. Dann zog er sie in seine Arme, drehte sich mit ihr auf die Seite und deckte ihren Körper zu.

Sie zitterte immer noch ein wenig und genoss seine Wärme. Es war unendlich schön, seine Haut auf ihrer zu fühlen. Sie wollte, dass er sie für immer hielt.

»Du hast mich auch unendlich glücklich gemacht«, flüsterte er und küsste ihren Scheitel. »Dank dir weiß ich, was Liebe wirklich bedeutet.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Lass mich bitte nie wieder los.«

Er schmunzelte. »Nie wieder«, versprach er und schloss die Arme fester um sie.

Kalòns Atem wurde nach einer Weile regelmäßiger. Orabelle schmiegte ihr Gesicht an seine nackte Brust und sog seinen Geruch ein.

Ihr Herz schlug noch immer wie wild, ihr Körper kribbelte von dem Höhepunkt, den sie gerade gehabt hatte. Nichts, was sie bisher erlebt hatte, war mit dem vergleichbar, was sie jetzt empfand. Mit einem Mann zu schlafen war nur ein notwendiges Übel gewesen. Aber mit Kalòn war alles anders.

Sie hatte sich noch nie so gut gefühlt. Oder so verletzlich. Doch Kalòn hatte sie gehalten und ihr gleichzeitig das Gefühl gegeben, fliegen zu können.

Orabelle schloss die Augen und spürte das Lächeln auf ihren Lippen. Selbst wenn dies die einzige Nacht war, die sie auf diese Weise verbringen konnten, würde Orabelle sie niemals bereuen. Sie würde sich bis ans Ende ihres Lebens an das Gefühl erinnern, mit dem Mann, dem ihr Herz gehörte, verbunden gewesen zu sein.

Das Schiff schaukelte ein wenig und Kalòn schreckte aus seinem Schlaf hoch.

»Shh«, machte Orabelle und strich ihm über die Wange. »Es ist alles gut. Du kannst schlafen …«

»Ich muss …«

»Du musst gar nichts«, unterbrach sie ihn sanft. »Gavril steuert das Schiff. Wir brauchen unsere Kräfte für morgen, wenn wir in Salay landen.«

Kalòn konnte seine Augen kaum noch offen halten. Orabelle nahm an, dass er die letzten Nächte nur wenig geschlafen hatte. Ihretwegen. Schuldgefühle krochen in ihr hoch. Vielleicht hätte sie nicht einfach aus Visha verschwinden sollen. Doch sie hatte Kalòn damit beschützen wollen. Und sie würde es wieder tun, wenn sie ihn damit retten konnte.

»Schlaf, mein Liebster«, flüsterte sie und lächelte. »Ich passe heute auf dich auf.«

»Ich sollte auf dich aufpassen«, murmelte er schlaftrunken.

»Wir passen aufeinander auf«, meinte sie.

Seine Lider flatterten. Trotzdem schmunzelte er und schloss seine Arme enger um sie. »Ja, das machen wir.«

Dann wurde sein Atem wieder tiefer. Orabelle presste ihre Lippen zärtlich an seinen Hals. Sie würde alles tun, um Kalòn auf dieser Reise zu beschützen. Ganz gleich, was es kostete, sie würde nicht zulassen, dass ihm etwas zustieß.
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Der Wind pfiff ihr kühl um die Ohren, während sie den glutroten Himmel betrachtete. Sie stand neben Kalòn auf der Brücke und blickte auf das Land hinab, das unter ihnen aus dem Nebel auftauchte. Orabelle war noch nie in Salay gewesen. Sie hatte den südlichen Kontinent kaum bereist, noch nicht einmal mit Kalòn. Ihre Aufträge hatten sie fast nie hierher verschlagen.

Deswegen nahm sie sich jetzt die Zeit, den dichten Wald unter ihnen zu betrachten. Das Grün dieser Bäume war so viel heller als jenes des Waldes von Teribor. Die Luft roch ein wenig verbrannt und holzig. Hier schien der Winter keine Kraft gehabt zu haben. Der Wind wurde immer wärmer, obwohl die Sonne ihren Aufstieg am Horizont noch nicht richtig begonnen hatte.

Die Bäume lichteten sich und Orabelle erhaschte einen Blick auf eine Stadt, die aus grauem Stein erbaut worden war. Das Schloss, das hoch über den Häusern aufragte, erinnerte sie ein wenig an die Kronen der obersten Hexen. Die Türme waren so spitz wie Reißzähne und der Stein schimmerte wie Kristall.

Bevor sie genauer hinsehen konnte, sank das Schiff zu Boden und der Anblick der Stadt verschwand. Es landete mit lautem Getöse auf einer Lichtung mitten im Wald.

»Du bist nicht zum ersten Mal hier«, meinte sie an Kalòn gewandt.

Er ließ das Steuerrad los, schmunzelte und hielt ihr die Hand hin, die sie ergriff. »Nein. Mittlerweile kenne ich in der Nähe fast jeder größeren Stadt geeignete Landeplätze.«

Kalòn führte sie von der Brücke. Die anderen hatten sich mittlerweile an Deck eingefunden. Dies war der Moment, in dem sie über die bevorstehende Suche nach der Feuerquelle reden mussten. Orabelle fürchtete sich ein wenig davor. Die wenigen Informationen, die sie besaß, waren in ihren Augen nicht sehr hilfreich.

»Gibt es einen Ort, an dem du noch nicht warst?«, fragte sie Kalòn deswegen, um sich noch einen Moment abzulenken.

»Einige«, erwiderte er. »Ich war zum Beispiel noch nie in Àedh.«

»Wirklich nicht?« Er schüttelte den Kopf. »Weswegen? Wollte der Hochkönig euch dort nicht oder …«

»Es hat mich bisher nicht gereizt«, gestand er. »Möchtest du dorthin?«

»Ja. Und ich würde gerne alle Kontinente sehen«, erwiderte sie. »Es war mir bisher kaum erlaubt, die Waldstadt zu verlassen.«

Ein Schmunzeln erschien auf Kalòns Gesicht und er hob ihre Hand an seine Lippen. »Dann werde ich dir die Welt zu Füßen legen, meine Liebste, und dir jeden Winkel zeigen.«

Seine Lippen berührten ihre Haut und Orabelle schauderte. Hitze kroch über ihre Wangen und breitete sich auch in ihrer Brust aus. Sie wollte am liebsten sofort losfliegen, alles hinter sich lassen und jede Nacht in Kalòns Armen einschlafen, nachdem sie miteinander verschmolzen waren.

Irgendwann, dachte sie. Irgendwann wird es genau so sein.

Orabelle betrachtete ihren linken Arm und biss sich auf die Unterlippe. Nachdem sie und Kalòn sich zum ersten Mal an Bord Lust geschenkt hatten, war es ihr vorgekommen, als wäre die Haut über ihren Knochen weniger durchsichtig geworden. Und jetzt, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, schimmerte der Knochen zwar immer noch deutlich durch die Haut, aber sie war wieder etwas stärker geworden.

Hoffnung keimte in ihr auf. Sie verstand zwar nicht, wie sie den Fluch, der auf den Hexen lastete, lösen sollte. Aber sie hatte das Gefühl, dass ihre Liebe zu Kalòn der Schlüssel sein könnte, um sich von dem Fluch zu befreien. Vielleicht musste sie ihre Magie nicht aufgeben und konnte dennoch mit ihm zusammen sein. Aber das würde sie später herausfinden müssen.

Kalòn ließ ihre Hand auch nicht los, nachdem sie auf dem Hauptdeck angekommen waren. Alle anderen hatten dort auf sie gewartet. Meira hielt ihre Tochter in den Armen und lehnte an Cieran. Lorcan hatte einen Arm um Yvaine gelegt, an deren Hand ihr kleiner Sohn auf und ab hüpfte. Eletta schmiegte sich an Léas, der ihr etwas ins Ohr flüsterte, das sie zum Lächeln brachte. Gavril nahm neben Kalòn Platz, Iaso stand mit finsterer Miene und vor der Brust verschränkten Armen ein Stück abseits. Melkor und Malahat befanden sich noch an den Seilen, über die sie die Feuerschlangen steuerten, blickten aber aufmerksam zu Kalòn.

Orabelle strich mit ihrer freien Hand nervös über die Verschlüsse ihrer Korsage. Sie hatte auf dem Schiff noch Kleidung von sich gefunden, die sie wohl bei einem ihrer letzten Ausflüge mit Kalòn hier zurückgelassen hatte. Darüber war sie froh. In der dunkelbraunen Hose, den hohen Stiefeln und der eng anliegenden waldgrünen Korsage, in die Magie eingewoben war, die sie schützte, fühlte sie sich deutlich sicherer als in einem Kleid.

Und im Moment konnte sie jede Sicherheit gebrauchen. Die Anspannung der anderen ließ auch Orabelles Schultern schwer werden. Die Einzige, die sie warm ansah, war Meira. Von der Königin von Visha ging trotz ihres kühlen Äußeren immer eine wunderbare Wärme aus.

»Bis hierher hätten wir es also geschafft«, sagte Kalòn und zog damit sämtliche Aufmerksamkeit auf sich. »Obwohl der Sturm letzte Nacht es uns schwer gemacht hat.«

»Wissen wir eigentlich, woher die Magie stammt, die ihn ausgelöst hat?«, wollte Gavril wissen und sah dabei Orabelle an.

Die schüttelte den Kopf. »Ich konnte die Quelle der Magie nicht erkennen«, gestand sie. »Die Kräfte waren mir auch nicht bekannt. Möglicherweise … liegt es an der voranschreitenden Weltentrennung?«

Ihr Blick wanderte zu Cieran, der sie nicht aus den Augen ließ.

»Ausschließen kann ich es nicht«, meinte er. »Wobei die Zeichen, die es bisher gab, nie so intensiv waren. Aber das bedeutet nichts und es macht im Moment auch keinen Unterschied, woher die Magie stammt. Viel wichtiger ist, wie wir jetzt vorgehen sollen, um die Feuerquelle zu finden.«

Orabelle zog das kleine in brüchiges Leder gebundene Buch heraus, das sie von den drei obersten Hexen erhalten hatte. Die Schriftzeichen auf dem Einband waren bereits verblichen und nicht mehr lesbar, das Pergament vergilbt und so rissig, dass sie Angst hatte, es zu berühren.

»Laut einer alten Legende gibt es einen Feuertempel in der Nähe von Salay«, sagte sie und schlug das Buch vorsichtig auf. »Angeblich liegt dort die Feuerquelle.«

Cieran schnaubte. »Wir haben die Wälder rund um Salay mehrfach durchsucht und nie einen Tempel gefunden.«

»Vielleicht weil nur die auserwählte Feuerhexe ihn finden kann«, warf Meira ein. »Den Tempel von Eirlys darf auch nicht jeder finden, geschweige denn betreten.«

Der Dämonenkönig hob die Mundwinkel leicht an. »Du hast natürlich recht«, gab er zu und wurde dann wieder ernst. »Also können wir nur darauf hoffen, dass Orabelle den Tempel finden wird.«

Ihre Brust fühlte sich mit einem Mal zu eng zum Atmen an. Orabelle schluckte und zuckte kaum merklich zusammen, als Kalòn mit dem Daumen über ihre Hand strich. Sie wandte ihm den Blick zu. Er schmunzelte, als hätte er keinen Zweifel daran, dass es ihr gelingen würde, sie alle ans Ziel zu bringen.

»Es gibt eine Karte«, meinte Orabelle und blätterte vorsichtig bis zu der Seite, auf der sie die alte Skizze des südlichen Kontinents gesehen hatte. »Aber ich kenne mich hier nicht aus und weiß auch nicht, ob sie uns wirklich führen kann.«

»Gavril, würdest du dir das ansehen?«, bat Kalòn und fügte für die anderen hinzu: »Gavril hat im Tempel von Eirlys die alten Schriften studiert, weil er helfen wollte, den Feuerschlüssel zu finden. Vielleicht erkennt er etwas auf der Karte.«

Gavril streckte seine Hände nach dem Buch aus und Orabelle übergab es ihm, ohne zu zögern. Er betrachtete die Zeichnungen und deutete auf eine Stelle.

»Dieser Fluss ist auch auf einer Karte eingezeichnet gewesen, die ich im Wintertempel gefunden habe«, murmelte er. »Allerdings existiert dieser Fluss nicht. Er ist auf keiner aktuellen Karte vermerkt.«

Er zeichnete die Linie, die aus einem Berg am Rand des südlichen Kontinents entsprang, nach. Der Fluss begann laut der Karte direkt am Tempel.

»Was schlägst du also vor, jetzt zu tun?«, wollte Kalòn wissen. »Sollen wir den Fluss von der Luft aus suchen? Oder denkst du, es gibt eine andere Möglichkeit, den Tempel zu finden?«

Gavril schwieg und hob dann hilflos die Schultern.

»Die Hexen haben uns in den Wald geschickt«, murmelte Léas. »Das werden sie nicht ohne Grund getan haben. Wenn wir den Tempel oder den Fluss von der Luft aus finden würden, hätten sie uns das doch bestimmt gesagt. Immerhin wollen auch sie, dass wir die Feuerquelle finden.«

Orabelle nickte zustimmend. »Es muss also einen anderen Weg geben. Einen, den wir von Salay aus finden sollten.«

»Also denkst du, wir müssen in die Stadt gehen?«, hakte Kalòn nach.

»Von der Stadt haben sie nichts gesagt«, meinte Orabelle. »Sie haben nur von Salay gesprochen.« Sie nahm Gavril das Buch ab und zeigte auf den Wald, in dem sie sich befanden. »Hier ist keine Stadt eingezeichnet. Salay war der Name des Waldes, in dem wir uns befinden.« Sie schloss das Buch. »Vielleicht sollte ich mich ein wenig umsehen? Möglicherweise leitet mich die Magie des Tempels dann.«

»Der Wald ist heimtückisch«, meldete sich Melkor mit seinem starken Akzent zu Wort. »Niemand sollte allein hineingehen. Es sind schon viele für immer darin verschwunden.«

Gänsehaut kroch über Orabelles Körper. Konnte es sein, dass hier, im südlichen Kontinent, ebenfalls Hexen lebten? Und sie, genau wie jene von Teribor, Männer zu sich lockten, um ihre Kräfte zu stärken? Wieso hatte sie dann nie von ihnen gehört?

»Dann sollten wir uns aufteilen«, meinte Cieran. »Eine Hälfte von uns bleibt hier und bewacht das Schiff, die andere Hälfte erkundet den Wald.«

»Klingt nach einem Plan«, sagte Lorcan. »Wie willst du die Aufteilung treffen?«

»Ich gehe davon aus, dass Kalòn Orabelle nicht allein lassen wird«, entgegnete Cieran.

»Da hast du recht«, brummte Kalòn.

»Gavril ist der Einzige, der, von Kalòn abgesehen, das Schiff steuern kann«, fuhr Cieran fort. »Yvaine und Meira besitzen Magie. Meira hat aber erst vor Kurzem unser Kind bekommen.«

»Also gehen Yvaine und ich mit und ihr passt auf Evander auf«, schlussfolgerte Lorcan.

»Das wäre mein Vorschlag«, entgegnete Cieran.

»Was ist mit uns?«, wollte Eletta wissen.

Der Dämonenkönig musterte sie. »Ich überlasse die Entscheidung euch.«

»Ich würde euch vorschlagen, uns zu begleiten«, warf Orabelle ein. »Möglicherweise gibt es im Feuertempel die Möglichkeit, Léas’ Erinnerungen neu zu erwecken. Die Magie dort scheint besonders zu sein.«

Der Prinz hob seine Mundwinkel und lächelte Eletta an. Die verdrehte die Augen, lächelte dann aber ebenfalls. »In Ordnung, dann kommen wir mit in den Wald.«

»Ich werde hier warten«, brummte Iaso. »Ich bin zu alt für derartige Abenteuer und …«

Er ließ den Satz unvollendet. Orabelle sah auch so, dass sein Körper mit den Folgen der Krankheit zu kämpfen hatte. Sie hatte ihm versprochen, seinem Volk ein Heilmittel zu besorgen. Hoffentlich kam es für Iaso nicht zu spät.

Kalòn prüfte den Sitz seines Schwertgürtels. Auch Orabelle tastete nach ihren Waffen. Sie hatte gelernt, mit einer Klinge zu kämpfen, trotzdem hatte sie sich immer auf ihre Magie verlassen. Jetzt musste sie hoffen, dass sie nicht in ernsthafte Schwierigkeiten gerieten und sie beweisen musste, dass sie mit einem Schwert umgehen konnte.

Sie warf einen Blick auf Kalòn. Er wirkte so angespannt, wie sie sich fühlte. Zu viel hing davon ab, dass sie diesen Tempel fanden. Sollte der Sturm wirklich ein Vorzeichen gewesen sein, dass die Weltentrennung erneut voranschritt, hatten sie weit größere Probleme als einen drohenden Krieg zwischen den Hexen und der Armee von Silova.

Orabelle hielt den Atem an, als Kalòn ihr den Kopf zuwandte. Für einen Wimpernschlag schmolz die Anspannung aus seiner Miene und ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. Dann war er wieder ernst, griff jedoch behutsam nach ihrer Hand.

»Wir werden den Tempel finden«, versprach er. »Und wenn wir die Feuerquelle erweckt haben, suchen wir einen Weg, um zusammen sein zu können.«

Jetzt lächelte sie und ihr Herz flatterte in ihrer Brust. »Ja«, entgegnete sie entschlossen. »Das werden wir.«


KAPITEL 18 - KALÒN
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Bei jedem Knacken im Unterholz umfasste Kalòn den Griff seines Schwertes und wirbelte herum. Doch jedes Mal war es nur ein kleines Tier, das ihren Weg gekreuzt und vor ihnen die Flucht ergriffen hatte. Wäre Kalòn nicht so angespannt gewesen, hätte er die seltsamen Wesen, die hier lebten, vielleicht bestaunt. Immerhin sahen sie aus wie Kaninchen mit Hirschgeweihen, also ganz anders als alles, was er kannte.

Doch ein seltsames Gefühl hatte ihn in dem Moment, als sie das Schiff verlassen hatten, ergriffen. Am liebsten hätte er die ganze Zeit Orabelles Hand gehalten, aus Angst, er würde sie sonst verlieren. Aber er brauchte, genau wie sie auch, beide Hände für den Fall, dass sie kämpfen mussten.

Zumindest waren Lorcan und Eletta bei ihnen. Die Dämonen würden ihm helfen, die anderen zu verteidigen. Er wusste nicht, wie gut Yvaine mit Waffen umgehen konnte, und Léas war nicht er selbst. Trotzdem beruhigte ihn die Anwesenheit von ihnen allen.

»Kommt es mir nur so vor oder wird der Wald immer dichter?«, fragte Léas in dem Moment.

»Nein, ich empfinde es auch so«, murmelte Orabelle und rieb sich über die Oberarme. Dann senkte sie die Stimme. »Ich glaube, die Bäume bewegen sich.«

Unter anderen Umständen hätte er über diese Worte geschmunzelt. Aber Kalòn musste gestehen, dass er sich beobachtet fühlte. Etwas an diesem Wald stimmte ganz und gar nicht.

»Die Bäume?«, fragte Yvaine leise.

Orabelle nickte und deutete verstohlen mit dem Finger auf einen Stamm. Kalòn hielt den Atem an, weil sich der Baum wirklich zu bewegen schien. Zumindest wirkte es, als würde der Stamm näher an jenen neben ihm rücken.

»Bei der Göttin«, wisperte Yvaine und hob ihre Hand.

»Etwas kommt auf uns zu. Ich spüre Magie«, flüsterte Orabelle.

Das schwarze Feuer erschien auf Yvaines Fingerspitzen. Es hatte eine Zeit gegeben, als Yvaine diese Magie fürchtete. Doch nun war sie ein Teil von ihr und die Königin von Sisun beherrschte das Feuer, das einst ihr Reich beinah zerstört hatte.

Kalòn bewunderte das. Sie hatte ihr Misstrauen und ihre Abscheu abgelegt. Er selbst haderte immer mehr mit der Magie, die ein Teil von Orabelle war. Vermutlich fühlte er sich deswegen hier so schrecklich unwohl.

»Bleibt hinter mir«, forderte Yvaine die anderen auf.

Lorcan schnalzte mit der Zunge und baute sich neben ihr auf. Yvaine ließ es zu und das bewies Kalòn einmal mehr, dass Lorcan und sie ebenbürtig waren.

Kalòn stellte sich dicht neben Orabelle und ließ seine Hand über dem Schwertgriff schweben. Etwas bewegte sich durch den Wald. Das Knacken der Äste wurde immer lauter. Kalòn spannte seine Muskeln an und machte sich bereit, zu kämpfen.

Wind kam auf und fegte über sie hinweg. Orabelle keuchte. Kalòn kniff die Augen zusammen, weil Staub und Sand durch die Luft flogen und ihm die Sicht nahmen.

Der Sturm legte sich so schnell, wie er gekommen war, stattdessen erklang ein lautes Rauschen wie von einem reißenden Fluss. Die Bäume rückten zur Seite und gaben den Blick auf einen Strom frei, der vorhin gewiss noch nicht dort geflossen sein konnte.

Orabelle atmete auf. »Das war es, was ich gespürt habe.«

»Den Fluss?«, hakte Yvaine nach.

»Ja und nein. Ich habe die Magie dieses Ortes gefühlt, der sich für uns offenbart hat«, meinte Orabelle und ging zu dem Fluss.

Kalòn folgte ihr sofort und griff nun nach ihrer Hand. Orabelle betrachtete ihre ineinander verschränkten Finger und lächelte.

»Keine Angst, ich habe nur die Magie gespürt und die ist uns wohlgesonnen«, sagte sie leise. »Wir sind sicher.«

Er nickte, obwohl seine Anspannung durch das Erscheinen des Flusses nicht nachgelassen hatte. Ganz im Gegenteil. Die Vorstellung, dass eine Kraft mächtig genug war, um aus dem Nichts einen Fluss zu erschaffen, ließ ihn innerlich schaudern.

Orabelle blieb am Ufer stehen und betrachtete den Strom, der sich reißend an ihr vorbeischob.

»Das Wasser ist grün«, murmelte Léas, der neben sie getreten war. »Habe ich nur vergessen, dass es auch grüne Flüsse gibt, oder …«

»Dieser Fluss ist magisch«, meinte Yvaine und sank in die Hocke.

Sie trug immer noch Purpur, allerdings hatte sie den Sari gegen eine Stoffhose und eine Tunika getauscht.

Wasser peitschte gegen die Felsen und kühlte die Luft ab. Yvaine streckte einen Arm in Richtung Fluss aus.

»Ihr solltet das Wasser nicht berühren«, warnte Orabelle sie und sank neben ihr in die Hocke.

»Warum nicht?«, wollte Yvaine wissen.

»Weil es magisch ist«, erklärte Orabelle. »In jedem Tropfen Wasser werden Erinnerungen gesammelt, aber hier … hier ruht eine tiefe Kraft, die jeden Moment dieser Welt in sich trägt. Wenn Ihr das Wasser berührt, könnte es sein, dass Ihr eine Flut aus sämtlichen Erinnerungen ertragen müsst. Und der menschliche Geist ist dafür nicht gemacht worden …«

Yvaine nickte und betrachtete den Fluss. »Ich kann seine Macht spüren. Sie spricht zu mir.«

»Was sagt sie?«, wollte Kalòn wissen.

»Der Fluss benutzt keine Worte«, entgegnete Yvaine. »Aber er scheint nach jemandem zu suchen.« Ihr Blick wanderte zu Orabelle. »Er sucht Euch.«

Orabelle biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann seinen Ruf nicht hören«, gestand sie. »Noch nicht.«

Kalòn atmete geräuschvoll aus. Der Fluss war seltsam. Kalòn konnte die Magie zwar nicht selbst spüren, aber zu wissen, dass sie hier allgegenwärtig war, beunruhigte ihn.

»Da wir den Fluss jetzt gefunden haben«, sagte er deswegen, »sollen wir die anderen holen und ihm mit dem Schiff folgen?«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, da knarrte es. Kalòn wandte sich um. Seine Augen weiteten sich, da die Bäume, die eben noch Platz für sie gemacht hatten, wieder zusammenrückten, als wollten sie ihnen den Weg versperren.

»Offensichtlich will die Magie nicht, dass wir von hier fortgehen«, meinte Yvaine.

»Das sehe ich«, brummte Kalòn und hielt inne, weil Orabelle seine Hand drückte.

Er sah wieder in ihr Gesicht und stellte überrascht fest, dass ihre Augen aussahen wie das grüne Wasser des Flusses.

»Wir müssen der Magie vertrauen«, sagte Orabelle mit einem sanften Lächeln, das sein Herz schneller schlagen ließ. »Sie wird uns führen.«

»Ich vertraue gerne auf Dinge, die ich sehen kann«, warf Kalòn ein.

Ihre Mundwinkel hoben sich noch mehr. »Sagt der Mann, der sich selbst Schatten nennt und mit der Hilfe von unsichtbaren Feuerschlangen ein Schiff zum Fliegen bringt.«

Kalòn konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Erwischt. Allerdings ist das etwas vollkommen anderes.«

Orabelle schüttelte kaum merklich den Kopf, entgegnete jedoch nichts. Kalòn riss sich von ihrem Anblick los und betrachtete den grünen Strom neben ihnen.

»Das heißt, wir müssen dem Fluss folgen«, meinte er. »In welche Richtung?«

»Stromaufwärts«, antwortete Orabelle, ohne zu zögern.

Yvaine nickte. »Hätte ich auch gesagt. Dort ist der Ruf der Magie am stärksten.«

»Also dann«, murmelte Kalòn.

Orabelle setzte sich in Bewegung und Kalòn blieb an ihrer Seite. Die Bäume neben ihnen raschelten und schoben sich dichter zusammen, sobald Kalòn einen Blick zu ihnen riskierte. Offensichtlich wollte der Wald keinen Zweifel daran lassen, dass es für sie keinen Weg zurück zum Schiff gab. Kalòn hatte es schon immer gehasst, wenn man ihm Vorschriften machte. Aber dass ihn nun ein paar Bäume daran hinderten, zu seinem Schiff zurückzukehren, machte ihn zornig.

Allerdings mussten sie die Feuerquelle finden, wenn er und Orabelle eine Zukunft haben wollten. Allein bei dem Gedanken daran, dass er vollkommen unbekleidet mit ihr in seinen Armen eingeschlafen war, reagierte sein Körper erneut. Er wollte jede Nacht auf diese Weise mit Orabelle verbringen. Das konnten sie aber nur, wenn sie eine Lösung fanden. Ohne Feuerschlüssel würde es keine geben, weil Orabelle dann nicht mehr lange leben würde.

Deswegen, und nur deswegen, fügte er sich und folgte einem magischen Fluss, während Bäume ihm die Flucht unmöglich machten.

»Wenn das Wasser Erinnerungen sammelt«, sagte Eletta, die zu Kalòn und Orabelle aufgeschlossen hatte, »kann es dann Léas helfen, sein Gedächtnis zurückzubekommen?«

Orabelle wiegte den Kopf hin und her. »Vielleicht nicht gerade dieses Wasser«, meinte sie schließlich. »Die Magie darin ist zu stark. Selbst ein winziger Tropfen könnte schon zu viel bewirken. Und dann wissen wir auch nicht, welche Erinnerung wir dem Prinzen zurückgeben. Vielleicht … ist es die falsche.«

»Aber du hast gesagt …«

»Es gibt Magie, die ihm helfen kann«, unterbrach Orabelle Eletta schnell. »Von dem Wasser hier rate ich aber ab. Wie ich bereits sagte, scheint es die Erinnerungen der gesamten Welt in sich zu tragen. Aber die Quelle in Teribor könnte ihm helfen. Oder wir finden tatsächlich im Tempel die Magie, die wir benötigen.«

Eletta warf einen Blick zu Léas zurück, der sich mit Yvaine unterhielt. Die Dämonin seufzte. »Es ist nur …«

»Wenn du Angst hast, dass er ohne Erinnerung keine richtige Liebe für dich empfinden könnte, kann ich dich beruhigen«, sagte Kalòn, nachdem Eletta eine Weile geschwiegen hatte. »Er hat diesen verklärten Blick, wenn er dich ansieht. Auch ohne Erinnerung gehört sein Herz dir.«

Eletta errötete und wich Kalòns Blick aus. »Danke«, murmelte sie. »Aber es wäre mir trotzdem lieber, wenn er sich wieder erinnern würde.«

»Das verstehe ich.« Orabelle seufzte. »Und es tut mir leid, dass meine Schwester ihm so übel mitgespielt hat. Aber ich werde versuchen, das wieder geradezurücken.«

Die Dämonin nickte nur und ließ sich dann zu Léas zurückfallen. Orabelle schwieg und blickte geradeaus. Kalòn drückte ihre Hand.

»Ich kenne diesen Gesichtsausdruck«, sagte er leise. »Du musst dich nicht schuldig fühlen.«

»Wirklich nicht?«, fragte sie ebenso leise. »Immerhin hat Morana versucht, deinen Bruder zu töten.«

»Wovon du sie abgehalten hast«, warf Kalòn ein.

»Ja, aber ich konnte nicht verhindern, dass sie ihm das Gedächtnis nimmt und ihn zu ihrem Sklaven macht.«

»Allerdings hast du geholfen, ihn zu befreien.« Orabelle sah ihn an und Kalòn rang sich ein Lächeln ab. »Also mach dir bitte keine Vorwürfe.«

Sie schluckte. »Ein Vorwurf mehr oder weniger macht auch keinen Unterschied.« Ihre Stimme war so leise, dass Kalòn sie gegen das Rauschen des Flusses kaum hören konnte. »Wenn du alles wüsstest, was ich bisher getan habe …«

»Es würde nichts ändern«, unterbrach er sie.

»Wie kannst du das sagen?«, wollte sie wissen und sah ihn mit verräterisch schimmernden Augen an.

»Weil ich weiß, wer du wirklich bist«, antwortete er ernst. »Ich habe auch keine besonders ruhmreiche Vergangenheit. Aber ich weiß längst, dass ich nicht mehr der Mann von früher bin. Ich bin ein anderer. Und du … hast mich ebenfalls verändert. Zum Besseren.«

»Kalòn«, raunte sie.

Er legte einen Arm um sie, zog sie an sich und hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel, ohne dabei stehen zu bleiben. Orabelle seufzte.

»Ihr findet den Weg hoffentlich auch, wenn ihr kuschelt«, rief Lorcan von hinten.

»Immer geradeaus schaffe ich auch so«, erwiderte Kalòn mit schiefem Grinsen.

»Na dann«, meinte der Dämon.

Von da an schwiegen sie. Nur das Rauschen des Flusses und das Knirschen ihrer Schritte auf dem Kies war zu hören.

Die Sonne begann bereits ihren Abstieg und tauchte den Himmel in ein helles Orange. Die Luft kühlte deutlich ab.

»Wir sollten eine Rast einlegen«, schlug Kalòn vor. Er war froh, dass sie Proviant eingepackt hatten, denn sein Magen knurrte in diesem Moment lautstark.

Sie schritten auf die Bäume zu, die sich noch dichter zusammendrängten, und ließen sich auf einem umgefallenen, morsch aussehenden Stamm nieder.

»Wie weit ist es noch bis zu diesem Tempel?«, fragte Yvaine und streckte ihre Beine mit einem Seufzen aus.

»Wenn die Entfernungen auf der Karte im richtigen Verhältnis eingezeichnet sind«, meinte Léas, »haben wir wohl noch einen Tagesmarsch vor uns.« Yvaine keuchte und er zuckte mit den Schultern. »Grob geschätzt.«

»Das heißt, wir werden hier schlafen?«, wollte Eletta wissen und sah sich um. »Es gibt keinen richtigen Unterschlupf. Wir haben keine Zelte bei uns oder sonst etwas, das uns Schutz bieten könnte.«

Kalòn gefiel die Vorstellung, in der Nähe des Flusses zu schlafen, auch nicht. Noch dazu, da die Bäume ihnen jegliche Fluchtmöglichkeiten versperrten.

»Was sollen wir also machen?«, hakte Léas nach. »Zurückgehen ist nicht möglich, da die Bäume uns nicht durchlassen. Außerdem … sehen sie alle gleich aus. Ich wüsste also nicht einmal, an welcher Stelle wir den Wald erneut betreten sollten, wenn wir könnten.«

Kalòn rieb sich über das Kinn und musterte Orabelle. Sie blickte zum Fluss und legte den Kopf schief. Auch Yvaine hatte sich dem Strom zugewandt und betrachtete ihn.

»Vielleicht gehen wir noch ein Stück weiter«, meinte die Königin von Sisun schließlich.

»Und dann?«, fragte Lorcan.

»Dann hoffen wir, dass ein Unterschlupf auftaucht«, antwortete Yvaine und erhob sich.

Sie ging los. Lorcan stieß den Atem aus. »Warte auf uns!«, rief er ihr nach und bedeutete den anderen, Yvaine ebenfalls zu folgen.

Kalòn hatte keine bessere Idee. Also nickte er nur, hielt Orabelle seine Hand hin, verschränkte ihre Finger miteinander und lief dann Yvaine hinterher.

Die ersten Sterne erschienen funkelnd auf dem dunkler werdenden Himmel. Das Orange wich immer mehr einem tiefen Purpur und färbte sich schließlich dunkelblau.

Orabelle zog ihren Umhang zurecht und Kalòn legte wieder einen Arm um sie. Durch den Fluss fühlte sich die Luft eiskalt an. Es kühlte immer mehr ab, je dunkler die Nacht wurde. Wenn sie hier ein Nachtlager aufschlugen, würden sie selbst mit Feuer vermutlich erfrieren.

»Yvaine«, sagte Lorcan in dem Moment. »Ich zweifle deine Verbindung zur Magie gewiss nicht an, aber denkst du nicht …«

Er verstummte und blieb unvermittelt stehen. Kalòn brummte vor sich hin und wollte Lorcan ausweichen. Da fiel sein Blick auf ein hell erleuchtetes Haus mitten zwischen den Bäumen.

Die Stämme schlossen es wie ein Zaun ein, aber das zweistöckige Gebäude aus Holz mit Fenstern aus buntem Glas war für sie zugänglich.

»Ein … Haus?«, fragte Lorcan verwirrt.

»Wir sind hier willkommen«, entgegnete Yvaine nur und schritt darauf zu.

Lorcan erwachte aus seiner Starre, rannte zu Yvaine und überholte sie. »Lass mich vorgehen«, meinte er. »Nur zur Sicherheit.«

Yvaine nickte und blieb stehen. Lorcan legte seine Hand an den Türgriff und drückte ihn hinunter. Er murmelte etwas, das Kalòn nicht verstand, und rüttelte dann an der Tür.

Er gab einen frustrierten Laut von sich. »Verschlossen.«.

Orabelle ließ Kalòn los und ging zur Tür. »Darf ich?«, fragte sie beinah schüchtern.

Lorcan gab die Tür frei, stellte sich allerdings kampfbereit neben Orabelle auf. Die drückte den Griff hinunter und die Tür sprang knarrend auf.

Kalòn schob sich vor Orabelle und zog sein Schwert. Dann betrat er das Haus.

Ein Feuer brannte im Kamin und unzählige magische Lichter schwebten in dem Raum, in dem sich Sitzmöglichkeiten, ein großer, reich gedeckter Tisch und eine Küche befanden. Eine Treppe aus Stein führte in das obere Stockwerk.

Von dem Licht und dem Essen abgesehen konnte Kalòn nichts entdecken, das auf Bewohner hinwies.

»Du kannst das Schwert wegstecken«, meinte Orabelle und berührte seinen Arm. »Hier wohnt niemand. Das Haus ist nur für uns erschienen.«

Kalòn sah sich noch einmal um. »Erst der Fluss, jetzt ein Haus?« Er schüttelte ungläubig den Kopf, steckte das Schwert aber dennoch zurück in den Gürtel.

»Magie vermag wundervolle Dinge zu vollbringen«, sagte Orabelle und klang mit einem Mal traurig. »Oder fürchterliche.«

Sie sah verstohlen zu Léas, der mit Eletta eintrat und den Raum erkundete. Dann räusperte sie sich und rang sich ein Lächeln ab.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe Hunger.« Orabelle gab sich Mühe, unbeschwert zu klingen, doch Kalòn erkannte die Wehmut in ihrer Stimme. »Und diese Tafel ist nur für uns gedeckt. Also sollten wir essen, bevor wir schlafen gehen.«

Sie griff nach seiner Hand und führte ihn zu dem Tisch. Darauf entdeckte Kalòn Speisen, die er noch nie gesehen hatte. Alles sah allerdings köstlich aus und er hatte wirklich Hunger.

Da sich auch alle anderen an der Tafel niederließen und Yvaine, ohne zu zögern, zu essen begann, erlaubte Kalòn es sich, ein wenig zu entspannen. Allerdings hörte er nicht auf, den Blick durch den Raum schweifen zu lassen.

Er würde wachsam sein. Vielleicht waren sie hier sicher, aber er konnte dieser Magie noch nicht uneingeschränkt vertrauen. Also würde er auf Orabelle aufpassen und musste hoffen, dass die anderen ebenfalls achtsam waren.


KAPITEL 19 - ORABELLE
[image: ]


Sie konnte nicht genau sagen wieso, aber in diesem Haus fühlte sie sich sofort heimelig. Orabelle war nicht entgangen, dass Kalòn selbst während des Essens angespannt gewirkt hatte. Sie hatte mittlerweile verstanden, dass ihr Liebster offenbar begonnen hatte, der Magie, die bis vor Kurzem ein fester Bestandteil ihres Lebens gewesen war, zu misstrauen.

Irgendwie löste das ein schmerzhaftes Ziehen in ihrer Brust aus. Kalòn beteuerte zwar, dass es für ihn egal war, ob sie eine Hexe war oder nicht. Aber wenn er die Magie ablehnte, wie konnte er dann Orabelle lieben, falls sie ihre Kräfte zurückbekam? Und wie würde er mit ihr umgehen, wenn es doch nicht möglich sein sollte, sie zu einem gewöhnlichen Menschen zu machen?

Mit einem Mal schmeckte die süße Creme, die sie zum Dessert genommen hatte, bitter. Sie schob das halbvolle Schälchen von sich und sah zu Kalòn.

Er wirkte so erschöpft, wie sie sich fühlte. Trotzdem konnte sie erkennen, dass er auf jedes Geräusch achtete und sich keinen einzigen Moment wirklich entspannte.

»Wir sollten Wachen für die Nacht einteilen«, schlug Kalòn in dem Moment vor.

»Denkst du wirklich, dass das nötig ist?«, erwiderte Lorcan und schüttelte den Kopf. »Dieser Wald ist undurchdringlich und das Haus hat uns eingelassen.«

»Willst du ein Risiko eingehen?«, entgegnete Kalòn.

Lorcan stieß den Atem aus. »Nein. Also gut, ich übernehme die erste Wache. Dann wecke ich Eletta und du bist zuletzt an der Reihe. Ist dir das recht?«

Kalòn nickte und erhob sich. Auch Orabelle stand auf und ergriff seine Hand, als er sich auf eine Gruppe Sitzmöbel zubewegte.

»Willst du etwa hier schlafen?«, fragte sie ungläubig.

»Es ist am sichersten, wenn wir alle hierbleiben«, meinte Kalòn.

Orabelle schmunzelte, stellte sich auf die Zehenspitzen und brachte ihre Lippen nah an sein Ohr. »Aber ich möchte lieber mit dir alleine sein«, raunte sie ihm zu.

Sie konnte die Gänsehaut auf seinen Armen fühlen, spürte, wie sich sein Atem ein wenig beschleunigte. Orabelle sehnte sich danach, Kalòn zu berühren. Sie wollte jeden Moment, den sie zusammen verbringen konnten, genießen. Das wäre aber nicht möglich, wenn sie alle in diesem Raum schliefen.

»Orabelle«, sagte er mit heiserer Stimme. »Denkst du wirklich, wir sind hier sicher?«

»Das tue ich«, antwortete sie voller Überzeugung. »Ich würde weder dich noch die anderen in Gefahr bringen.« Sie machte einen winzigen Schritt zurück und sah Kalòn in die Augen. »Die Magie will uns nichts antun. Wir sind sicher.«

Kalòns Blick bohrte sich bis tief in ihre Seele. Schließlich senkte er die Lider und atmete geräuschvoll aus. »Gut, dann … suchen wir uns ein Zimmer aus.«

Sie konnte nicht anders, sie lächelte, während sie ihn die Treppe hinaufführte. Auch die anderen folgten ihnen in das obere Stockwerk. Orabelle war nicht überrascht, dass es genau drei Türen gab. Sie schritt mit Kalòn auf eine davon zu, öffnete sie und trat ein.

Der Raum war hell erleuchtet von unzähligen magischen Lichtern, die in dem Gemach schwebten. Das Zimmer war doppelt so groß wie das Haus, in dem Orabelle mit ihrer Schwester lebte. Ein riesiges Himmelbett mit hellblauen Vorhängen aus Seide stand darin. Direkt gegenüber befand sich ein Kamin an der Wand, in dem ein Feuer prasselte. Weiche Teppiche lagen auf dem Boden. Ansonsten war der Raum unmöbliert. Trotzdem wirkte er wohnlich und einladend.

Kalòn schloss die Tür und lehnte sich einen Moment dagegen. Orabelle beobachtete ihn, wie er den Raum mit seinem Blick durchsuchte. Er löste sich von ihr und ging zu der Tür, die im hinteren Teil des Zimmers lag. Kalòn stieß sie auf und sah sich darin um.

»Was ist da?«, fragte Orabelle neugierig und folgte ihm.

»Ein Waschraum«, entgegnete Kalòn und ließ sie vorbei.

Ihre Augen weiteten sich und sie bestaunte die große Wanne, die mitten im Zimmer in den Boden eingelassen worden war. Schaum türmte sich darin, als hätte jemand ein Bad für sie vorbereitet, und der sanfte Duft von Jasmin erfüllte den Raum. Kerzen standen rings um das ovale Becken, in das eine Treppe führte und in dem leicht vier Menschen Platz finden konnten. Orabelle seufzte.

»Denkst du, die anderen hätten etwas dagegen, wenn ich als Erstes ein Bad nehme?«, fragte sie, ohne den Blick von der Wanne abzuwenden.

Kalòn lachte leise. »Wieso sollten die anderen etwas dagegen haben?«, hakte er nach. »Wir teilen uns diesen Raum nicht mit ihnen.«

Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Mund aufklappte, während sie sich zu ihm umwandte. »So ein riesiger Waschraum für uns allein?«

Kalòn schmunzelte und nickte. Orabelle betrachtete noch einmal die Wanne und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. In der Goldenen Gans hatte es nur einen Gemeinschaftswaschraum gegeben, den man gegen Bezahlung mieten konnte. Der Zuber, der darin stand, war gerade einmal so groß gewesen, dass sie in ihm mit angezogenen Beinen hatte sitzen können. Orabelle bezweifelte, dass ein Mann von Kalòns Statur überhaupt darin Platz gefunden hätte.

Aber diese Wanne … dieser Raum … Sie hatte noch nie etwas so Schönes gesehen.

»Was ist jetzt mit dem Bad?«, fragte Kalòn.

Orabelle seufzte noch einmal und drehte sich zu ihm um. »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. »Weil ich die Zeit, die wir haben, lieber mit dir verbringen möchte.«

Kalòns Mundwinkel wanderten hoch. Er legte seine Hände an den Saum seines Hemds und zog es über seinen Kopf. Orabelle schluckte und ließ ihren Blick über seinen nackten Oberkörper streifen, bevor sie ihm wieder in die Augen sah.

»Die Wanne ist groß genug für uns beide«, meinte er und schob die Daumen in den Bund seiner Hose.

Orabelle betrachtete seine Bauchmuskeln, ließ ihren Blick tiefer wandern bis zu jener Stelle, wo Kalòns dunkle Haare unter dem Stoff seiner Hose verschwanden. Er bewegte seine Finger, umfasste den Knopf und öffnete ihn. Quälend langsam ließ er das Kleidungsstück über seine Hüften gleiten. Orabelle zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, obwohl sie eigentlich etwas ganz anderes betrachten wollte.

Kalòn trat den Stoff zur Seite. Er schlüpfte aus seinen Stiefeln und richtete sich wieder auf. Damit stand er vollkommen nackt vor ihr.

Sie versuchte, ihr wild schlagendes Herz unter Kontrolle zu bringen. Orabelle wollte nichts anderes tun, als sich die Kleidung vom Leib zu reißen und mit Kalòn zu verschmelzen.

Stattdessen hob sie beinah zögerlich ihre Hände an die Verschnürung ihrer Korsage und zog an den Bändern. Sie sah dabei nur in Kalòns Augen. Ihre Blicke hielten einander gefangen, während Orabelle ihre Kleidung mit zitternden Händen ablegte.

Kalòn wartete, bis sie fertig war, dann machte er einen Schritt auf sie zu. Doch Orabelle wich zurück, unterbrach den Blickkontakt allerdings nicht. Sie tastete mit ihrem Fuß den Boden ab, bis sie an den Rand der Wanne gelangte.

Die magischen Lichter in ihrer Nähe rückten zur Seite und Orabelle stieg über mehrere Stufen in das angenehm warme Bad. Sie war überrascht, dass sie bis zur Hüfte im Wasser versank. Sie hatte nicht erwartet, dass die Wanne so tief war.

Kalòn war stehen geblieben und Orabelle streckte ihm die Arme entgegen. Erst jetzt setzte er sich in Bewegung und kam langsam zu ihr. Er glitt neben ihr in die Wanne und legte seine Hände an ihre Taille. Orabelle verschränkte ihre Finger in seinem Nacken und betrachtete ihn.

Seine Augen reflektierten die magischen Lichter, als wären es winzige Sterne. Er fuhr mit der Zunge über seine Unterlippe und betrachtete ihren Mund, bevor sein Blick über ihren Körper glitt.

Orabelle schauderte, als Kalòn seine Hände über ihre Seite streichen ließ und ihre Brüste dabei berührte. Sie wollte sich ihm entgegenstrecken und ihn küssen, da senkte er seinen Kopf herab und seine Zunge umkreiste ihre Brustwarze.

Sie atmete heiser aus und lehnte sich ein Stück zurück. Kalòn legte seine Hände auf ihren oberen Rücken. Er hielt sie fest, während er an ihrer Brustwarze saugte.

Das Verlangen, ihn zu spüren, erwachte in ihrer Mitte. Sie richtete sich auf, ließ ihre Finger durch seine dunkelbraunen Haare gleiten und drängte sich enger an ihn.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie seine Erregung an ihrer Hüfte spürte. Sie begann, sich an ihm zu reiben, und genoss das Vibrieren von Kalòns Stöhnen an ihrer Haut.

Er brachte seine Hände an ihr Gesäß und zog sie an sich. Orabelle öffnete ihre Beine und gab einen heiseren Laut von sich, weil Kalòns Spitze über ihre empfindlichste Stelle strich.

Seine Lippen fanden ihre, während Kalòn mit ihr tiefer in das Wasser sank. Er setzte sie auf seinen Schoß und hob ihr Becken leicht an.

Orabelle wollte ihn in sich aufnehmen. Doch Kalòn drehte sie um und ließ sie zwischen seinen Beinen Platz nehmen. Er küsste ihren Hals und massierte mit seinen Händen ihre Brüste.

»Ich will mit dir schlafen«, sagte sie heiser und stöhnte, als er an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann.

»Das werden wir«, versprach er. »Aber du wolltest zuerst baden.«

»Ich sagte doch, ich habe es mir anders überlegt«, widersprach sie viel zu schwach.

Sie spürte sein Schmunzeln an ihrem Hals. Kalòn griff nach etwas, das am Wannenrand lag, und tauchte es in das warme Wasser. Orabelle hielt den Atem an, als sie den weichen Schwamm auf ihrem Oberschenkel fühlte.

»Lass dich fallen, meine Liebste«, raunte Kalòn ihr ins Ohr.

Der Schwamm wanderte an der Außenseite ihr Bein hinab bis zum Knie und an der Innenseite wieder hinauf. Orabelle schauderte und lehnte sich an Kalòns starke Brust. Sie biss sich auf die Unterlippe, als er mit dem Schwamm über ihre Perle strich. Die Berührung war nur zart, aber sie löste ein Prickeln in ihrer Mitte aus.

Orabelle schloss die Augen und hielt den Atem an, während Kalòn ihr zweites Bein mit dem Schwamm wusch.

Er hauchte Küsse auf ihren Hals und Nacken. Die Hitze in ihrem Inneren schwoll mit jedem Einzelnen immer mehr an. Kalòn küsste ihr Ohr, ihr Kinn, ihre Schulter, während der Schwamm über ihre Beine strich. Er berührte jene Stelle, die sich so sehr nach Zuwendung sehnte, nur flüchtig. Aber es genügte, um ein kleines Inferno in Orabelle auszulösen.

Kalòn begann, ihren Oberkörper mit dem Schwamm zu waschen. Orabelle lehnte den Kopf weiter zurück, während Kalòn ihre Brüste einseifte und ihren Hals küsste.

Sie wollte auch ihn berühren. Aber in dieser Position war sie ihm vollkommen ausgeliefert. Und irgendwie … gefiel ihr das.

»Hast du genug gebadet?«, fragte Kalòn mit rauer Stimme.

»Ja«, hauchte sie.

Er ließ den Schwamm los und schloss seine Arme um sie. Wortlos stand er mit ihr auf und hob sie aus dem Becken. Orabelle wollte sich an ihn schmiegen, doch da griff er nach einem Handtuch und trocknete sie behutsam damit ab.

Sie sah ihm erneut in die Augen und erkannte das Verlangen, das darin loderte. Er wollte sie mindestens genauso sehr wie sie ihn. Und doch trocknete er sie gründlich und sanft ab, bevor er sich ein Handtuch um die Hüfte schlang.

Ehe Orabelle etwas sagen konnte, hob er sie hoch und trug sie in das Schlafzimmer zurück.

Die magischen Lichter wirkten gedimmter als vorhin noch und das Feuer im Kamin war deutlich herabgebrannt. Kalòn brachte sie nicht zum Bett, sondern zum Teppich vor dem Kamin. Dort ließ er sich gemeinsam mit ihr nieder und platzierte sie wieder auf seinem Schoß.

Orabelle riss an dem Handtuch, das sich zwischen ihr und Kalòn befand. Sie wollte seine Haut auf ihrer spüren, nicht irgendeinen Stoff. Kalòn schmunzelte, nachdem sie das Handtuch entfernt und es irgendwohin geworfen hatte.

Sie bedeckte seine Lippen mit ihren und genoss das Gefühl seines Atems auf ihrer noch feuchten Haut. Orabelle öffnete ihre Beine ein wenig mehr, bewegte ihr Becken und stöhnte an seinem Mund, als sie ihn endlich in sich aufnehmen konnte.

»Du fühlst dich so unglaublich gut an«, raunte sie und begann sich auf ihm zu bewegen.

Kalòn legte seine Hände an ihre Hüften und verstärkte ihre Stöße. Orabelle keuchte. Sie konnte Kalòn so tief in sich spüren. Er füllte sie perfekt aus und mit jedem Stoß versank er noch mehr in ihr.

Die Hitze in ihrer Mitte war beinah unerträglich und doch wollte Orabelle nicht, dass sie erlosch. Kalòn war für sie geschaffen worden. Das wusste sie. Sie wollte sich mit ihm verlieren.

Sie strich mit ihren Fingernägeln über seinen Rücken. Kalòns Stöhnen wurde dunkler und seine Finger gruben sich fester in ihre Haut. Orabelle gab seine Lippen frei und küsste dafür seinen Hals. Ihre Zunge strich über Kalòns Haut, bis hin zu seinem Ohr.

»Verdammt, Orabelle«, knurrte er, als sie an seinem Ohrläppchen knabberte. »Wenn du so weitermachst, dann …«

»Lehn dich zurück«, forderte sie ihn auf.

Kalòn tat es sofort. Er legte sich zurück und betrachtete sie. Orabelle umfasste seine Hände und hob sie an ihre Brüste. Sofort begann Kalòn, sie zu massieren. Orabelle hielt sich an seinen starken Oberarmen fest und ritt ihn schneller.

Sie betrachtete Kalòn, dessen Augen vor Verlangen glasig waren. Sein Mund war leicht geöffnet und sein Atem ging stoßweise.

Das Ziehen in ihrer Mitte wurde intensiver. Orabelle wusste, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Jede Berührung von Kalòns Händen auf ihren Brüsten, jeder Stoß, mit dem sie ihn tiefer in sich aufnahm, brachte sie ihrem Höhepunkt näher.

Ihre Beine zitterten vor Anstrengung und Erregung. Sie wollte nicht, dass es endete, und doch sehnte sie die Erlösung herbei.

»Kalòn …«

»Lass dich fallen«, sagte er heiser.

Sie nickte und schloss die Augen. So konnte sie ihn noch intensiver fühlen. Orabelle legte den Kopf in den Nacken und öffnete die Lippen. Ihre Perle pulsierte und sandte heiße Stöße durch ihren Körper. Kalòns Hände wanderten über ihre Haut, bis sie bei ihrer Mitte ankamen.

Er berührte ihre empfindlichste Stelle und Orabelle konnte das Stöhnen nicht länger unterdrücken. Er massierte sie und löste einen Sturm in ihrem Körper aus. Ihre Muskeln zogen sich beinah schmerzhaft zusammen, während Orabelle um Atem rang.

»Lass dich fallen«, flüsterte Kalòn.

Und das tat sie. Sie hielt sich nicht mehr zurück, ließ die Anspannung los. Ihre Perle pulsierte noch heftiger und ihr Schoß bebte. Sie presste ihre Hände an ihre Oberschenkel und bewegte sich noch schneller auf Kalòn. Dann stöhnte sie seinen Namen, während ihr Höhepunkt ihr endlich Erlösung schenkte. Heiße Wellen strömten über ihre Haut und durch ihr Inneres.

Sie verlangsamte ihre Bewegungen, zögerte das Nachbeben hinaus. Ihr Atem ging immer noch viel zu schnell und ihr Körper zitterte. Kalòns Berührung auf ihrer empfindlichsten Stelle fühlte sich beinahe zu intensiv an. Aber Orabelle wollte nicht, dass er aufhörte.

Sie öffnete ihre Lider und suchte Kalòns Blick. Er war so hungrig, dass Orabelle noch einmal schauderte. Sie beugte sich nach vorn, bedeckte seinen Körper mit ihrem und küsste ihn.

Kalòn erwiderte den Kuss mit einer Heftigkeit, die Orabelle um Atem ringen ließ. Und obwohl sie gerade gekommen war, loderte erneut Verlangen in ihr auf.

Er beendete den Kuss und brachte seine Lippen an ihr Ohr. »Ich hoffe, du bist noch nicht zu erschöpft.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, heute Nacht zu schlafen.«

Er lachte heiser. »Dann nehme ich dich beim Wort, meine Liebste.«

Ehe sie etwas erwidern konnte, hatte Kalòn sie an sich gezogen und sich mit ihr in den Armen umgedreht. Orabelle lag nun auf dem Rücken und sah zu ihm auf. Sein Blick war noch hungriger und Orabelle wusste, dass nur sie sein Verlangen würde stillen können.

Sie lächelte. »Das kannst du.« Orabelle rekelte sich ein wenig unter ihm. »Ich bin für alles bereit, was jetzt noch kommt.«


KAPITEL 20 - KALÒN
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Er ließ seinen Blick über ihre nackte Haut schweifen und nahm jedes Detail in sich auf. Der Schein des Kaminfeuers hüllte Orabelle warm ein und ließ sie noch bezaubernder wirken.

Kalòn hatte Orabelle schon so lange angebetet. Es war ihm schwergefallen, immer verständnisvoll zu bleiben, wenn sie nicht mit ihm schlafen wollte. Aber er hatte geduldig gewartet, weil Orabelle es wert gewesen war. Und jetzt, da sie endlich auf diese Weise zusammen sein konnten, wurde er belohnt.

Sie hatte so wunderschön ausgesehen, als sie auf ihm gekommen war. Allein bei dem Gedanken daran wurde er so hart, dass er nicht noch länger warten wollte, endlich wieder in ihr zu sein. Und gleichzeitig wollte er sich Zeit lassen.

Doch wenn Orabelle sich unter ihm rekelte, wenn die weiche Haut ihrer Schenkel über seine Erregung strich, dann nagte das sehr an seiner Beherrschung.

Er sah ihr ins Gesicht, betrachtete die rechte Wange, die leicht gerötet war. Dann musterte er die linke Seite. Immer noch konnte man den blanken Knochen erkennen.

Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber … es kam ihm vor, als wäre die Haut nicht mehr so durchsichtig wie vor ihrem Aufbruch aus Teribor. Eigentlich hatte er schon nach ihrer Landung im Wald von Salay die Veränderung bemerkt. Aber jetzt … war sie noch offensichtlicher. In Wahrheit war es aber unwichtig. Er liebte sie, ganz gleich, wie sie aussah. Er gestand sich selbst ein, dass er im ersten Moment erschrocken gewesen war. Doch dann hatte er diesen Teil von Orabelle genauso angenommen, wie er war. Und irgendwann würde es ihm gelingen, die Magie, die sie in sich trug, selbst wenn er diesen Kräften nicht trauen wollte, zu akzeptieren. Er liebte Orabelle. Er würde sie immer lieben. Und wenn sie so blieb, würde ihn das nicht stören, solange sie einen Weg fanden, zusammen bleiben zu können.

Kalòn beugte sich zu ihr hinab und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Dann bedeckte er ihre linke Gesichtshälfte mit Küssen. Orabelle hielt den Atem an.

»Tut es weh?«, fragte er leise und stützte sich neben ihrem Kopf ab.

Ihre Blicke trafen sich. Orabelle verneinte zögerlich. »Es ist nur … Ich bin so … so …«

»Was?«, hakte er nach und strich behutsam über ihre Wange. Den Knochen fühlte er nicht und er war froh, dass sie keine Schmerzen durch seine Berührung erlitt. Er wollte ihr niemals wehtun.

»Hässlich«, wisperte Orabelle und wandte den Blick ab.

»Hältst du mich für einen Lügner?«, wollte Kalòn wissen.

Sie schob die Augenbrauen zusammen. »Nein. Wieso fragst du?«

»Sieh mich bitte an«, forderte er und wartete, bis sie es tat. »Du bist für mich die schönste, begehrenswerteste Frau, die ich kenne.«

»Aber ich bin …«

Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Orabelle seufzte. Er fühlte ihre zarte Haut unter sich, das Heben und Senken ihres Brustkorbs. Ihre perfekten Brüste pressten sich gegen seinen Körper. Sie bewegte ihr Becken und sein Verlangen nach ihr wurde noch stärker.

»Du bist anbetungswürdig«, raunte er, nachdem er ihre Lippen freigegeben hatte. »Alles an dir ist perfekt.«

»Aber …«

Sie keuchte, als er zärtlich in ihre Brustwarze biss und dann daran zu saugen begann.

»Keine Widersprüche mehr, meine Liebste«, sagte er ernst. »Für mich bist du perfekt.« Er presste seine Lippen auf ihr Brustbein, bevor er an der zweiten Brust zu saugen begann. »Und du ahnst nicht, wie sehr es mich erregt, wenn du kommst, während ich in dir bin.«

Sie fuhr mit der Zunge über ihren Mund und sah ihn dabei an. »Wie sehr?«

Er umfasste ihr Gesäß mit seinen Händen und hob ihr Becken leicht an. Orabelle öffnete ihre Beine für ihn und Kalòn stieß zu. Sie gab dieses tiefe Seufzen von sich, das seinen Körper in Flammen aufgehen ließ.

»Bei der Göttin«, wisperte sie und stöhnte, nachdem er sich zurückgezogen und erneut zugestoßen hatte.

Orabelle schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Ihr Mund war leicht geöffnet und sie atmete heiser ein und aus, während er sich in ihr bewegte.

Kalòn hielt den Atem an und presste seine Lippen fest zusammen. Ihr Anblick schürte das Verlangen, noch schneller zu werden. Aber dann würde er nicht mehr lange durchhalten. Sie war so feucht, so eng und schmiegte sich perfekt um ihn.

Er packte einige Decken, die neben dem Kamin lagen, hob Orabelles Becken an und schob sie darunter. Dann richtete er sich auf die Knie auf, umfasste ihre Knöchel und platzierte sie auf seinen Schultern.

»O Göttin«, keuchte Orabelle und öffnete die Augen.

Das Feuer brach sich in dem tiefen Grün ihrer Iriden. Kalòn konnte Orabelles Verlangen deutlich darin erkennen.

Er zog sich ganz aus ihr zurück und drang wieder in sie ein. Orabelle biss sich auf die Unterlippe und vergrub ihre Finger im Teppich unter ihr. Sie hob ihr Becken noch etwas mehr an und diesmal keuchte Kalòn. Er hatte das Gefühl, endgültig mit ihr zu verschmelzen und eins mit ihr zu werden. Und er wollte nichts mehr als das.

Ihr Atem ging schneller. Kalòn nahm das Beben in ihrem Inneren wahr, das ihn mit sich riss. Orabelle bäumte sich auf und Kalòns Körper reagierte sofort darauf. Seine Muskeln spannten sich beinah schmerzhaft an.

»Orabelle«, keuchte er und stieß noch einmal fest zu.

Sie nahm ihn tief in sich auf. Ihr Schoß pulsierte um ihn und endlich kam die Erlösung, auf die er so lange gewartet hatte. Kalòn bewegte sich langsamer. Sein Atem zitterte genauso wie sein Körper, während er in ihr kam. Ihr Nachbeben ließ auch ihn noch einmal schaudern.

Er betrachtete sie, fing ihren Blick auf, der sich tief in sein Herz bohrte. Orabelles Wange glühte noch mehr als vorhin. Kalòn fand diesen Anblick anbetungswürdig.

Behutsam umfasste er ihre Knöchel und stellte ihre Füße wieder auf dem Teppich ab. Dann beugte er sich nach vorn und bedeckte ihre Lippen mit seinen.

Ihre Finger glitten über seinen Rücken und durch seine Haare. Orabelle hielt ihn so fest, als hätte sie nicht vor, Kalòn je wieder freizugeben. Sie löste ihre Lippen von seinen, nur um sein Ohr zu küssen.

»Ich liebe dich«, hauchte sie.

»Und ich liebe dich«, erwiderte er.

Dann schob er einen Arm unter ihren Körper, zog sie an sich und stand mit ihr auf. Sie schmiegte sich an ihn und ließ sich von ihm zu dem riesigen Bett tragen, das als einziges Möbelstück in diesem gewaltigen Raum stand. Er legte sie behutsam auf die Matratze und keuchte, weil Orabelle ihn auf sich zog.

»Dafür, dass du so zierlich bist, besitzt du ziemlich viel Kraft«, sagte Kalòn mit einem Schmunzeln.

Sie küsste ihn stürmisch und schlang ihre Beine um seine Hüfte. Er lachte leise.

»Hast du noch nicht genug?«, wollte er neckisch wissen.

»Nein«, erwiderte sie. »Von dir werde ich niemals genug haben.«

Er schmunzelte wieder und strich ihr eine lose Strähne aus dem Gesicht. »Niemals ist eine lange Zeit.«

»Nur wenn man sie ohne die Person verbringen muss, die man liebt«, meinte sie. Das Funkeln in ihren Augen verschwand und eine seltsame Traurigkeit nahm dessen Platz ein. »Ich will nicht, dass dies unsere einzigen Nächte sind.«

»Das werden sie nicht sein«, versprach er.

»Ich meine, dass wir auf diese Weise zusammen sein dürfen«, fügte sie hinzu. »Du und ich, wir sind füreinander geschaffen worden. Ich fühle es, immer wenn ich dir nahe bin.« Sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen. »So wie jetzt. Ohne dich bin ich nicht vollkommen. Aber wenn ich wieder eine Hexe bin …«

»Wir müssen nicht miteinander schlafen, um richtig zusammen zu sein«, unterbrach er sie.

Er meinte es ernst. Auch wenn ihn die Vorstellung, Orabelle nach dieser Nacht nicht mehr so berühren zu dürfen, schmerzte, ja, sogar in den Wahnsinn trieb, waren seine Worte aufrichtig. Für ihn gab es nur Orabelle.

»Weißt du, warum … die Hexen mit Männern … na ja, schlafen müssen, um ihre Mächte neu zu erwecken?«, wollte sie zögerlich wissen.

»Weil sie ihnen einen Teil ihrer Seele abnehmen und sie in Magie umwandeln?«, schlug er vor.

Orabelle schüttelte den Kopf. »Es gibt keine männlichen Hexen«, erklärte sie. »Ich habe dir ja erzählt, dass dieser Teil der Magie ein Fluch ist, den eine unserer Ältesten über uns gebracht hat. Angeblich gab es früher männliche Hexen, aber … durch den Fluch verloren sie ihre Kräfte und die Hexen ihre Gefühle. Aber um die Kräfte zu stärken, die wir in uns tragen, müssen wir unser Gegenstück in der Essenz der Männer finden, mit denen wir schlafen.« Sie ließ eine Hand über seinen Hals streichen und bis zu seiner Brust gleiten, an jene Stelle, wo sich sein Herz befand. »Die Ältesten meinten, dass ich vielleicht den Fluch breche. Und möglicherweise … gelingt es mir mit dir. Weil du der eine bist, für den ich bestimmt bin. Denn früher gingen Hexen Verbindungen mit Hexern ein und wenn sie sich vereinten, dann wurde ihre Magie erneuert und die Hexe verlor niemals ihre Macht.«

»Heißt das, wir könnten miteinander schlafen, auch wenn du deine Kräfte zurückhast? Weil ich der … eine bin?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie heiser und mied seinen Blick. »Und ich bin auch nicht sicher, ob man den Fluch wirklich brechen kann. Aber dass du der eine für mich bist, ändert nichts daran, dass du ein Prinz bist und die Magie mich zwingen würde, dein Herz im wahrsten Sinne des Wortes zu stehlen.« Sie schluckte schwer. »Und auch, wenn du kein Prinz wärst, würde ich dir einen Teil deiner Selbst stehlen, wenn der Fluch nicht gebrochen wird. Irgendwann ist dann nichts mehr von dir übrig, außer deiner Hülle.«

Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. Kalòn beugte sich herab und küsste sie fort.

»Wir finden eine Lösung«, sagte er ernst. »Du bist für mich auch die eine, Orabelle. Ich will dich und niemanden sonst. Deswegen weiß ich, dass es eine Lösung geben muss. Ich weiß es einfach.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Bitte wein nicht, meine Liebste. Wir dürfen die Hoffnung nicht verlieren. Und wenn ich einen Fluch brechen muss, um mit dir zusammen sein zu können, dann werde ich das tun. Weil ich mein Leben mit dir verbringen möchte.«

Sie schluchzte leise. Dann verschränkte sie ihre Hände in seinem Nacken und zog Kalòn an sich.

»Ich liebe dich so sehr«, hauchte sie.

Er schob seine Arme unter ihren Körper und drehte sich mit ihr auf die Seite. Orabelle bettete ihren Kopf an seine Schulter. Ihre Tränen brannten förmlich auf seiner Haut. Es zerriss ihm das Herz, dass er ihr nicht mehr Trost schenken konnte.

»Ich gehöre dir, Orabelle«, sagte er und rückte ein Stück zurück, um sie zu betrachten.

»Und ich bin dein«, erwiderte sie und schniefte.

Er hob die Mundwinkel. »Warte einen Moment.«

Kalòn ließ sie los und stieg aus dem Bett. Er ging in den Waschraum und hob seine Hose auf, an der noch sein Gürtel hing. Zielsicher griff er nach dem Beutel, der daran befestigt war, und öffnete ihn.

Einige kleinere Gegenstände, die er immer bei sich trug, befanden sich darin. Er suchte nach dem Siegelring des Prinzregenten von Visha, den Cieran ihm einmal gegeben hatte, damit er in seiner Abwesenheit Dokumente unterzeichnen konnte. Kalòn hatte immer gewusst, dass er als Regent nichts taugte, und war froh, dass er sich nicht wirklich um wichtige Dinge hatte kümmern müssen. Aber der Ring hatte ihm manchmal Türen geöffnet, wenn er sie selbst mit seinen Fertigkeiten nicht hatte öffnen können. Jetzt würde er ihm einen anderen Dienst erweisen.

Er schmunzelte, als er den breiten Ring aus dem Beutel zog. Kalòn schloss seine Hand darum. Achtlos ließ er die Hose auf den Boden fallen und kehrte zum Bett zurück. Das Gewicht des Rings beruhigte sein wild schlagendes Herz. Er fürchtete sich davor, dass Orabelle ihn ablehnen könnte. Dennoch wollte er sein Glück versuchen. Weil er bereit für diesen Schritt war.

Orabelle hatte sich inzwischen aufgesetzt und sah ihm neugierig entgegen.

Kalòn blieb knapp vor dem Bett stehen und räusperte sich. »Meine Liebste, ich habe dir versprochen, dir die Welt vor deine Füße zu legen«, begann er. »Das werde ich, wenn wir diesen Auftrag erledigt haben. Aber für den Moment kann nur ich mich vor deine Füße legen.«

Er sank auf seine Knie. Orabelle schob die Augenbrauen verwirrt zusammen.

»Ich weiß nicht, ob es bei den Hexen üblich ist, sich zu vermählen«, fuhr er fort und ärgerte sich darüber, wie sehr seine Stimme zitterte. Orabelle schüttelte sacht den Kopf. »Für gewöhnlich macht man als Prinz seiner Angebeteten eine Zeit lang den Hof, bevor man sie bittet, einen zu heiraten. Dann folgt eine lange Verlobung, eine öde Hochzeitsfeier …« Er räusperte sich erneut. »Dabei geht es nur um ein Versprechen.«

»Welches?«, fragte sie heiser und sah ihm dabei in die Augen.

»Ich verspreche dir, dich immer zu lieben, Orabelle. Deine Wünsche sollen die meinen sein. Ich werde dich beschützen, dich auf Händen tragen und jeden Tag mein Bestes geben, um dich glücklich zu machen. Das schwöre ich dir bei allem, das mir heilig ist.« Er befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. »Nimmst du mein Versprechen an? Nimmst du … mich an?«

Orabelles Augen schimmerten verräterisch. Sie nickte, rückte noch näher an den Bettrand und umfasste seine Wangen mit ihren zitternden Händen.

»Ich verspreche dir, dich immer zu lieben«, hauchte sie. »Alles, was ich bin und was ich habe, soll dir gehören. Dafür nehme ich alles, was du bist und was du hast, an. Ich werde dich achten und deine Seite niemals verlassen, solange ich lebe. Meine Magie wird dich beschützen, genau wie ich. Das schwöre ich bei der Göttin, die über mich wacht.« Sie schluckte und rang sich ein Lächeln ab. »Nimmst du mein Versprechen an?«

»Das tue ich«, erwiderte er und öffnete seine Hand.

Der Siegelring kam zum Vorschein und Orabelle betrachtete ihn.

»Wenn wir zurück in Dolunay sind, lasse ich einen Ring für dich schmieden«, versprach Kalòn. »Aber für den Moment bitte ich dich, diesen zu tragen.«

Orabelle ließ seine Wangen los und hob zitternd die rechte Hand. Kalòn umfasste sie behutsam und schob den breiten Ring über ihren Zeigefinger, weil er nur dort richtig passte.

»Er ist ein Symbol, dass wir unsere Versprechen angenommen haben«, erklärte er. »Und dass uns ab jetzt nichts mehr trennen kann.«

»Nichts«, wiederholte sie das Wort ehrfürchtig und betrachtete den Ring mit der Schneeflocke und der Krone darauf.

Dann rutschte sie vom Bett, sank neben ihm zu Boden und schlang ihre Arme um ihn.

»Du machst mich so glücklich, Kalòn«, sagte sie mit belegter Stimme. »Du machst mich vollkommen.«

»Und du mich«, erwiderte er und zog sie an sich. »Ich liebe dich, Orabelle. Und ganz gleich, was sich uns in den Weg stellen will, wir werden es überwinden. Zusammen.«

»Ja«, schluchzte sie und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. »Zusammen.«

Er zog sie mit sich hoch, schlug die Decke zurück und legte sich mit ihr in den Armen ins Bett. Orabelle schmiegte sich an ihn und atmete zittrig ein und aus. Kalòn küsste ihre Stirn und schloss die Augen.

Sein Herz schlug schneller vor Glück. Doch zugleich fühlte er die mittlerweile gewohnte Kälte der Angst in seinem Nacken, die ihn immer überkam, wenn er daran dachte, dass Orabelle sterben würde, wenn sie scheiterten. Aber jetzt, da Orabelle seine Frau war, kehrte seine Entschlossenheit zurück. Nichts würde ihn daran hindern, mit Orabelle viele Jahre glücklich zu sein. Nichts. Kein Fluch. Keine Magie. Keine Weltentrennung. Er würde gegen alles kämpfen. Jetzt besaß er die Kraft, die er brauchte. Denn endlich hatte er, wonach er sich so lange gesehnt hatte.

Nicht er machte Orabelle vollkommen. Sondern sie ihn.


KAPITEL 21 - ORABELLE
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Sie hatte nicht bemerkt, dass sie eingeschlafen war. Doch als sie ihre Augen aufschlug, war Kalòn nicht an ihrer Seite. Orabelle setzte sich in dem riesigen Bett auf und fuhr sich durch die zerzausten Haare.

Die letzte Nacht kam ihr immer noch wie ein Traum vor. Sie hatte sich so glücklich gefühlt wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Ihr Blick fiel auf den Ring an ihrem Zeigefinger und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, während sie die Schneeflocke und die Krone betrachtete. Sie war nun Kalòns Gemahlin. Und er … war ihr Ehemann.

Zärtlich strich sie über das Siegel, das sich eiskalt anfühlte. Niemals hätte sie gedacht, dass sie eine solche Verbindung eingehen würde. Hexen wählten keine festen Partner. Man hatte ihr beigebracht, dass es den einen Mann für ein ganzes Leben nicht gab. Doch sie wusste es jetzt besser. Weil ihr Herz selbst jetzt, da sie nur an Kalòn dachte, höher schlug.

Orabelle zuckte zusammen, als die Tür aufging. Doch dann kehrte die angenehme Wärme in ihre Brust zurück. Kalòn war eingetreten. Er rieb sich über das Gesicht und lächelte, als ihre Blicke sich trafen.

»Ich hatte gehofft, ich wäre zurück, bevor du aufwachst«, sagte er leise und schritt auf das Bett zu.

»Jetzt bist du hier«, erwiderte sie, schlang ihre Arme um ihn und zog ihn mit sich auf das Bett zurück.

Sie bedeckte seine Lippen mit ihren und genoss sein Gewicht auf ihrem Körper. Das hier fühlte sich so richtig an. Er fühlte sich so richtig an.

»Die Sonne wird bald aufgehen«, murmelte er an ihrem Mund und küsste ihre Wange. »Der Tisch unten ist schon gedeckt. Ich denke, wir sollten nicht mehr zu lange hierbleiben.«

»Nein, das sollten wir nicht«, entgegnete sie wehmütig. »Die Magie, die das Haus erschaffen hat, wird schwächer.«

Bei ihren Worten fühlte sie, wie Kalòn verkrampfte. Sie strich zärtlich über seine Schultern.

»Vertraust du mir?«, fragte sie leise.

»Das weißt du doch.« Kalòn stahl sich einen Kuss und lächelte.

Orabelle blieb ernst. »Dann vertrau auch der Magie. Bitte.«

Sein Lächeln verschwand und Kalòn fuhr sich durch die Haare. »Das fällt mir schwer. Die Magie hat zugelassen, dass du verletzt wirst. Nein, schlimmer noch. Sie hat es sogar gefordert.«

»Nur so können wir die Feuerquelle finden«, warf sie ein, griff nach seiner Hand und legte sie über ihr Herz. »Und uns wurden diese gemeinsamen Nächte geschenkt.«

Kalòn atmete geräuschvoll aus und strich gedankenverloren mit dem Daumen über ihre Haut. Orabelle schauderte und wünschte sich, sie hätten mehr Zeit. Sie betete stumm zur großen Göttin, dass sie ihr Kalòn niemals nehmen würde und ihnen erlaubte, für immer zusammen zu bleiben.

»Ich sollte mich anziehen«, rang sie sich mit rauer Stimme ab.

Kalòn gab nur ein Brummen von sich und zog die Hand zurück. Am liebsten hätte Orabelle ihn festgehalten und den Tag mit ihm im Bett verbracht. Stattdessen löste sie sich von ihm, schwang die Beine hinaus und ging zum Waschraum, in dem ihre Kleidung lag.

Die Wanne war mittlerweile leer, nur der Duft von Jasmin hing immer noch in der Luft. Auf einem kleinen Tisch befand sich eine Schale mit warmem Wasser, mit dem Orabelle sich wusch, bevor sie in ihre Kleidung schlüpfte.

Sie versuchte, Kalòn, der im Türrahmen lehnte und sie beobachtete, auszublenden. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen, weil sie seinen Blick auf ihrer Haut spürte.

Orabelles Hand zitterte, als sie die Verschnürungen an ihrer Korsage schloss und nach einem Kamm neben der Waschschüssel griff. Sie fuhr sich damit durch die Haare und wollte ihn hinlegen. Da berührte Kalòns Hand ihre.

»Gibt es einen Grund, dass du dich nicht im Spiegel betrachtest?«, raunte er nah an ihrem Ohr.

Sie schluckte. »Ich ertrage den Anblick meines Gesichts nicht.«

Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es leicht an. Sie zwang sich, ihrem Spiegelbild in die Augen zu sehen. Ihr Mund klappte auf und ein überraschter Laut entschlüpfte ihrer Kehle. Zwar konnte man immer noch den Schädel durch die Haut schimmern sehen, aber nur noch ganz leicht. Ihre Nase war zu erkennen, ebenso wie ihr linkes Ohr. Fast wirkte sie wieder menschlich.

»Aber wie …«, stammelte sie und drehte sich zu Kalòn um.

»Ich habe es vorhin bemerkt, als Eletta mich zu meiner Wache abgeholt hat«, sagte er sanft. »Und ich dachte, es würde dir auch sofort auffallen, deswegen habe ich nichts gesagt. Aber da du den Spiegel gemieden hast wie eine Katze das Wasser …«

Panisch legte sie ihre Hände an seine Wangen und starrte in seine blauen Augen. »Bitte sag mir, dass du dich nicht anders fühlst als sonst.«

»Doch, das tue ich tatsächlich«, gestand er.

Orabelles Kehle schnürte sich zu. »O nein«, schluchzte sie und Verzweiflung umklammerte ihr Herz.

Kalòn musterte sie verwirrt, dann weiteten sich seine Augen. »Nein, nicht so«, sagte er hastig. »Ich meinte …« Er stieß einen Fluch aus und zog sie in seine Arme. »Du hast mir nicht wehgetan, Orabelle. Was ich auf äußerst unglückliche Weise versucht habe zu sagen, ist, dass ich mich endlich vollkommen fühle. Dank dir.«

»Was?«, schniefte sie.

Seine Lippen berührten ihre Stirn und Wärme breitete sich in ihr aus. »Du hast mich zum glücklichsten Mann der vier Kontinente gemacht, indem du meine Frau geworden bist. Du hast mich vollständig gemacht und ich fühle mich stärker als je zuvor in meinem Leben, weil ich dich beschützen möchte.«

»Kalòn«, wisperte sie und schmiegte sich enger an ihn.

Er hielt sie fest, gab ihr den Moment, den sie brauchte, um wieder zu Atem zu kommen. Alleine der Gedanke, dass sie ihm Schmerzen zugefügt haben könnte, versetzte ihr einen heftigen Stich ins Herz. Zu hören, dass sie ihm Kraft schenkte, weil sie ihn geheiratet hatte, linderte dieses Stechen allerdings sofort wieder.

Dennoch blieb die Angst, obwohl Orabelle sich bemühte, sie weit von sich zu schieben.

»Lass uns frühstücken, bevor die anderen nach uns suchen«, schlug Kalòn vor. »Je eher wir die Feuerquelle finden, umso schneller können wir unser neues Leben zusammen beginnen.«

Sie nickte und rückte ein Stück von ihm ab. Ein frostiger Schauer lief ihr in dem Moment über den Rücken. Orabelle erstarrte. Eine beängstigende Vorahnung erhob sich in ihren Gedanken. Der Weg zur Feuerquelle würde nicht so einfach werden wie bisher. Sie fühlte die Gefahr, die vor ihnen lag, und zitterte.

»Was hast du?«, fragte Kalòn alarmiert.

Sie konnte es nicht in Worte fassen. Also griff sie nach seiner Hand. »Ich habe Angst vor dem, was uns bevorsteht«, flüsterte sie.

Kalòn zog sie einmal mehr in seine Arme und das beklemmende Gefühl in ihrer Brust löste sich.

»Wir schaffen das gemeinsam«, sprach er beruhigend auf sie ein.

Orabelle strich über den Siegelring und schloss die Augen. »Ja. Das werden wir«, erwiderte sie, obwohl sie immer noch die kalte Klaue fühlte, die sich in ihren Nacken bohrte und sie daran erinnerte, in welche Gefahr sie sich alle begeben hatten.
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Das Haus löste sich in dem Moment auf, als Orabelle als Letzte hinaustrat, die Tür hinter sich schloss und zu ihren Begleitern gehen wollte. Es zerfiel einfach in Funken aus Glut, die in den Himmel stiegen, der blutroten Sonne entgegen. Orabelle sah ihnen einen Herzschlag lang nach. Dann wandte sie sich zu Kalòn um, der ihr seine Hand entgegenstreckte. Sie ergriff sie und verschränkte ihre Finger mit seinen.

»Der Fluss hat sich verändert«, murmelte Yvaine.

Orabelle fühlte wieder den eisigen Schauer ihren Rücken hinabgleiten, während sie neben Kalòn zum Fluss ging. Die Veränderung fiel ihr sofort auf. Das Wasser war dunkler geworden und der Strom reißender.

Sie schluckte und atmete durch. Dann wandte sie sich stromaufwärts und setzte sich in Bewegung.

Kalòn stellte keine Fragen, er folgte ihr. Sie bemerkte allerdings, wie angespannt er war und wie aufmerksam sein Blick die Umgebung vor ihnen absuchte.

Immer noch rückten die Bäume dichter zusammen, sobald einer ihrer Gefährten auch nur in ihre Richtung schaute. Der Pfad, der zwischen dem magischen Wald und dem Fluss verlief, wurde schmaler und schon bald mussten sie hintereinander gehen, um nicht zu nah an das Wasser zu gelangen.

Orabelle führte die Gruppe an, Kalòn blieb aber dicht hinter ihr. Er hatte sein Schwert noch nicht gezogen, doch sie wusste, dass er sie jederzeit verteidigen würde, falls ihnen Gefahr drohte. Aber je länger sie dem Fluss folgten, umso unwohler fühlte Orabelle sich.

Das Rauschen des Stroms wirkte zornig und die Luft, die bisher eher kühl gewesen war, flirrte bald vor Hitze.

»Ist es noch sehr weit?«, hörte sie Yvaine mit erschöpfter Stimme fragen.

»Wir sind erst wenige Stunden unterwegs«, entgegnete Léas krächzend. »Wenn ich die Karten richtig gedeutet habe, sind wir nicht vor Einbruch der Nacht am Tempel.«

Yvaine murmelte etwas, das wie ein Fluch klang. Orabelle fuhr sich mit dem Handrücken über die schweißbedeckte Stirn. Sie hätte gern eine Rast vorgeschlagen, aber bei der Hitze war das nicht sinnvoll. Also ging sie weiter.

Bald schon klebte der Stoff ihrer Kleidung unangenehm an ihrer Haut. Orabelle fühlte sich so schwach, dass sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Ihr Rachen brannte, aber sie hatten kaum Wasser bei sich und sie mussten es rationieren.

Ein Geräusch hinter ihr ließ ihr Herz stehenbleiben. Sie drehte sich um und starrte auf Kalòn, der auf die Knie gefallen war und um Atem rang.

»Kalòn«, flüsterte sie und sank vor ihm zu Boden.

»Es geht gleich wieder«, rang er sich ab.

Orabelle blickte hinter ihn und musste feststellen, dass auch die anderen sich nicht mehr aufrecht halten konnten. Selbst Yvaine, durch deren Adern Magie floss, und die beiden Dämonen waren auf die Knie gesunken.

»Der Feuertempel muss nah sein«, sagte Orabelle mit bebender Stimme. »Er prüft uns. Ich kann seine Magie fühlen.«

»Dann schlagen wir uns wohl nicht besonders gut«, brummte Léas, der hinter Kalòn saß und Eletta an sich zog.

Orabelle wollte etwas erwidern, das den anderen Mut zusprach. Aber ihr fiel nichts ein. Sie war trotz des Gefühls, ihrem Ziel näher zu kommen, nicht in der Lage, noch viel länger zu gehen.

Kalòns Kopf sank gegen ihre Schulter und Orabelle strich durch seine feuchten Haare. Dabei fiel ihr Blick auf den Siegelring an ihrem Finger.

Neue Entschlossenheit flutete ihren Körper und sie kämpfte sich auf die Beine.

»Wir dürfen hier nicht verweilen«, sagte sie und hielt Kalòn die Hand hin.

Er starrte einen Moment darauf, dann hob er den Kopf, bis ihre Blicke sich trafen. Etwas funkelte in seinen Augen auf, während er ihre Hand ergriff und aufstand.

»Du hast recht, wir müssen weiter«, antwortete er.

Orabelle überlegte, wie sie die anderen aufmuntern konnte. Doch in dem Moment, in dem sie ihren Mund öffnen wollte, veränderte sich die Luft. Beißende Hitze brannte auf ihrer Haut. Das Rauschen des Flusses war verstummt.

Orabelle fuhr zu dem Strom herum und erstarrte. Das Flussbett war vollkommen ausgetrocknet, das Wasser bis auf den letzten Tropfen verschwunden. Die Luft zitterte von der sengenden Hitze, die sich ausbreitete. Orabelle bekam kaum noch Luft.

Ein Zischen ließ das Blut in ihren Adern dennoch gefrieren. Sie hatte dieses Geräusch nur ein einziges Mal gehört, aber sie würde es überall wiedererkennen.

Panisch suchte sie den mittlerweile strahlend blauen Himmel ab und erstarrte. Direkt über ihren Köpfen schwebten drei Wesen, von denen sie gehofft hatte, sie nie wieder sehen zu müssen.

»Was ist das?«, stöhnte Yvaine, die sich hochkämpfte und die Geschöpfe, die wie Raubvögel über ihnen kreisten, mit weit aufgerissenen Augen betrachtete.

»Feuergeister«, krächzte Orabelle. »Sie bestehen aus purer Magie.«

Die drei Wesen sahen aus, als würde ihr menschlich anmutender Körper aus fast durchsichtigen Flammen bestehen. Sie besaßen kein richtiges Gesicht, nur zwei riesige Augen, die blutrot schimmerten.

»Was könnten die von uns wollen?«, fragte Kalòn so leise, dass Orabelle ihn kaum hören konnte.

Sie schluckte gegen die Enge in ihrer Kehle an. »Feuergeister wollen nur eines«, erwiderte sie heiser und drückte Kalòns Hand fester. »Töten.«


KAPITEL 22 - ORABELLE
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Sie hatte das Wort noch nicht zu Ende gesprochen, da stürzte sich der erste Feuergeist auf die Gruppe. Instinktiv hob Orabelle die Hände, um einen Zauber zu wirken. Doch statt des tosenden Feuers, das sie sonst erfüllte, wenn sie Magie rief, spürte sie nur eine tiefe Leere.

Kalòn packte sie und riss sie mit sich zu Boden, bevor der Feuergeist sie berühren konnte. Sengende Hitze kroch über ihre Haut und der Geruch von verbrannten Haaren hing in der Luft.

Fauchend setzten sich auch die anderen beiden Feuergeister in Bewegung. Aus dem Augenwinkel sah Orabelle, wie Yvaine ihre Magie rief und versuchte, die Angriffe mit dem schwarzen Feuer abzuwehren. Sie schleuderte einen Ball aus purer Magie auf einen Feuergeist. Der zischte nur, nahm die schwarzen Flammen in seinen hell leuchtenden Körper auf und absorbierte die Kraft. Beinahe klang es, als würde er lachen, bevor er sich auf Yvaine stürzte.

Lorcan zog sie an sich und wirbelte mit ihr herum. Er gab einen erstickten Schmerzenslaut von sich, als der Feuergeist die Klauen in seine Flügel bohrte.

»Verfluchtes Mistvieh!«, schrie Yvaine.

Ein Sturm kam auf und der Feuergeist wurde von Lorcan fortgerissen. Der Dämon ging in die Knie und ächzte. Orabelle presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als sie das Ausmaß der Verletzung erkannte. Der linke Flügel war tief eingerissen und die lederartige Haut vollkommen verbrannt. Sie wusste, dass die Flügel der Dämonen sehr empfindlich waren, und wollte sich nicht ausmalen, welche Schmerzen Lorcan gerade erleiden musste.

Der von Yvaine weggefegte Feuergeist gesellte sich zu den anderen beiden. Zu dritt begannen sie nun, über Léas und Eletta zu kreisen. Die Dämonin zog ihr Schwert und wirbelte es in einer Achterschleife vor ihrem Körper umher. Sie schirmte Léas damit ab und hielt die Feuergeister auf Abstand. Doch Orabelle wusste, dass sie diese Wesen, wenn sie wirklich angreifen würden, damit nicht lange von Léas würde fernhalten können.

»Ihr kennt diese Biester«, rief Yvaine mit bebender Stimme zu Orabelle.

Die Königin von Sisun kniete neben ihrem Gemahl und schien zu versuchen, seinen Flügel mit Magie zu heilen. Allerdings zeigte der Zauber keine Wirkung.

»Ja«, entgegnete Orabelle und rappelte sich auf.

»Wie bezwingt man sie?«, wollte Yvaine wissen.

Orabelle musste an jenen Moment denken, in dem sie zum ersten Mal einem Feuergeist gegenübergestanden hatte. Ein Zauber einer ihrer Hexenschwestern war schiefgelaufen und sie hatte dieses Wesen beschworen. Es hatte drei Hexen getötet, bevor die Ältesten es vernichten konnten.

»Man muss ihnen die Kraft entziehen«, sagte sie.

Yvaine hob die Mundwinkel zu einem triumphierenden Lächeln. »Schon erledigt«, entgegnete sie.

»Wartet!«, rief Orabelle.

Aber da hatte Yvaine sich bereits erhoben und ihre Arme in Richtung der Feuergeister ausgestreckt. Orabelle konnte die feinen Fäden von Yvaines Magie in der Luft schweben sehen, die sich um den vor Hitze strahlenden Körper eines Feuergeistes wanden. Das Wesen gab ein Zischen von sich und die Flammen, aus denen es zu bestehen schien, flackerten, färbten sich von dem fast weißen Gelb zu einem tiefen Orange.

Orabelle beobachtete die Königin von Sisun. Sie hatte nicht erwartet, dass Yvaine in der Lage sein würde, einen Feuergeist alleine zu zerstören. Alle drei Ältesten hatten ihre Kraft gebraucht, um dem Flammenwesen die Magie zu entziehen und es zu vernichten.

Sie wollte gerade aufatmen, da keuchte Yvaine und begann zu zittern. Der Feuergeist kreischte auf und riss sich die Fäden vom Körper. Yvaine kippte nach vorn. Orabelle rannte zu ihr und fing sie auf.

Yvaine krümmte ihre Finger. Orabelle sog scharf den Atem ein. Die Haut an den Händen war vollkommen verbrannt. Yvaine zitterte in Orabelles Armen.

»Es ist zu … mächtig«, rang die Königin sich ab.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Léas, den Eletta immer noch abschirmte. »Du verfügst über keine Magie und Yvaine kann das Ding offensichtlich nicht bezwingen.«

Die Dämonin schwang noch immer das Schwert und hielt so die beiden Feuergeister vor sich auf Abstand, die sie wie Raubvögel umkreisten. Der dritte hatte sich etwas entfernt, als müsse er sich erst erholen. Orabelle ahnte, dass Eletta nicht mehr lange durchhalten würde, und dann war es nur eine Frage der Zeit, bis die Feuergeister richtig angriffen und sie alle töteten.

»Haben wir jetzt einen Plan, wie wir gegen diese Dinger ankommen?« Eletta rang um Atem.

»Ich wüsste nicht wie«, entgegnete Orabelle frustriert. Sie hielt immer noch Yvaine in ihren Armen, die zitterte, als würden sie im Schnee knien. »Es gibt nichts, das diese Wesen nicht durchdringen können. Unsere Waffen schaden ihnen nicht.«

»Was schlägst du dann vor?« Eletta keuchte, als sich ein Feuergeist näherte.

Die Luft vibrierte vor Hitze. Schweiß lief über Elettas Schläfen. Nein, sie würde nicht mehr viel länger durchhalten.

Orabelle sah zu Kalòn. Er hatte ebenfalls sein Schwert gezogen und sich kampfbereit hingestellt. In der Hand hielt er eine seiner Tinkturen und schleuderte sie in dem Moment auf die zwei Feuergeister, die Eletta und Léas umkreisten. Die Flasche zerbrach, die Wesen fauchten, doch nichts geschah.

Kalòn gab allerdings nicht auf. Er warf ein weiteres Fläschchen, das zerbrach und dessen Flüssigkeit in den Flammen des Wesens verdampfte.

Der Feuergeist, den Yvaine geschwächt hatte, richtete seine glühend roten Augen auf ihn. Orabelle konnte fühlen, wie sich die Hitze um sie veränderte und das flammende Wesen sich bereit machte, Kalòn anzugreifen.

Orabelles Brust wurde eng. Eletta war eine Dämonin. Ihre Bewegungen waren deutlich schneller als die eines gewöhnlichen Menschen und ihr Körper konnte mit der Hitze besser umgehen. Wenn der Feuergeist jedoch Kalòn zu nahe kam …

Sie wollte nicht weiterdenken.

»Kann ich Euch loslassen?«, fragte sie Yvaine.

Die Königin nickte nur und Orabelle gab sie behutsam frei. Dann richtete sie sich auf und starrte die Feuergeister an.

Sie atmete durch und versuchte, die Magie in sich zu erreichen. Nicht ein Funke ihres Feuers antwortete auf ihren Ruf. Alles, was sie wahrnahm, war die unendliche Leere in ihrem Inneren. Sie war vollkommen wehrlos.

Der Feuergeist bäumte sich auf und stieß mit einem fauchenden Laut auf Kalòn herab. Dieser wich aus, versetzte dem Flammenwesen mit dem Schwert einen Hieb und starrte dann seine Waffe an. Die Klinge war durch die Glut des Feuergeistes geschmolzen und hatte sich verformt.

Trotz der Hitze, die sie umgab, wurde Orabelle eiskalt, als der Feuergeist sich in der Luft drehte, seine Arme kämpferisch von sich streckte und dann erneut auf Kalòn zuschoss.

Verzweifelt flehte sie ihre Magie an, ihr zu helfen, und hob die Hände. Nichts geschah. Aber ihr Körper reagierte. Sie rannte los, stieß Kalòn zu Boden und gab einen erstickten Laut von sich, als die von Flammen erschaffenen Arme des Feuergeists in ihre Brust sanken.

»Nein!«, hörte sie Kalòn brüllen.

Alles andere ging in dem Tosen der Flammen in ihrem Kopf unter. Feuer breitete sich in ihrem Körper aus und ein lähmender Schmerz machte die Hitze beinah erträglich. Trotzdem fühlte sie, wie die Haut um ihre Brust verbrannte und ihr Herz, obwohl es mit aller Kraft gegen die Flammen kämpfte, immer schwächer wurde.

Orabelle starrte in die leuchtend roten Augen des Feuergeists. Um sie schienen alle Bewegungen eingefroren zu sein, als würde die Zeit stillstehen.

»Hexe«, zischte das Wesen in ihrem Kopf. »Wo ist deine Magie?«

»Ich habe sie verloren«, erwiderte sie schwach.

Sie stöhnte, als der Feuergeist seinen Arm tiefer in ihren Körper versenkte.

»Närrin«, brüllte er in ihren Gedanken. »Du bist eine Feuerhexe. Deine Macht könnte grenzenlos sein. Was ist wichtiger als diese Magie?«

Orabelle sah zu Kalòn. Auch er bewegte sich nicht. Er hatte versucht, zu ihr zu gelangen, sein Blick war panisch auf sie gerichtet. Alles in ihr sehnte sich nach ihm und betete, dass er diesen Tag überleben würde.

»Wegen ihm gibst du deine Magie auf?«, fauchte der Feuergeist und riss seinen Arm aus ihrer Brust.

Die Bewegungen kehrten zurück. Kalòn rappelte sich hoch. Der Feuergeist kreischte und die beiden Wesen, die mit Eletta gerungen hatten, drehten sich zu ihm um.

Orabelle konnte nicht atmen. Ihre Brust brannte von der Wunde, die der Feuergeist ihr zugefügt hatte, und am liebsten wäre sie einfach zusammengesunken. Doch sie ahnte, was die Wesen jetzt vorhatten. Und das durfte sie nicht zulassen.

Zitternd setzte sie einen Fuß vor den anderen und tastete ein letztes Mal nach ihrer Magie. Nichts. Alles, was sie wahrnahm, war ein einziger Wunsch, der ihr Herz davon abhielt, stehenzubleiben: Sie wollte Kalòn beschützen.

Also schleppte sie sich vor ihn. Sie wusste nicht, wie es ihr gelang, aber sie erreichte Kalòn in dem Moment, als die Feuergeister sich auf ihn stürzen wollten. Mit letzter Kraft hob Orabelle die Arme.

»Ihr bekommt ihn nicht«, keuchte sie.

Sie hörte noch Kalòns Stimme, verstand die Worte aber nicht mehr. Feuer, so heiß, wie sie es noch nie gefühlt hatte, hüllte ihren Körper ein, als die drei Feuergeister sich in ihr versenkten. Ihr Herz stolperte und sie wusste, dass sie sterben würde. Orabelle fühlte, wie die Feuergeister sich aus ihr zurückziehen wollten, nun, da sie ihr Ziel erreicht hatten.

Ich gebe euch nicht frei, dachte sie entschlossen.

Der Schmerz wurde unerträglich. Das Feuer brannte noch heißer und ließ ihre Gedanken zu Asche zerfallen. Der sengende Schmerz fraß sich in ihre Haut und ihre Muskeln.

Und dann verstummte das Tosen der Flammen. Dunkelheit und Stille senkten sich über sie.

Orabelle war sicher, dass sie tot war. Niemand konnte den Angriff von drei Feuergeistern überleben. Aber vielleicht hatte sie es zumindest geschafft, sie genug zu schwächen, damit Yvaine sie bezwingen konnte. Die Kräfte der Königin von Sisun waren beeindruckend.

»Deine sind beeindruckender«, erklang eine Stimme, die sie noch nie zuvor gehört hatte. Sie war weich und schmeichelnd. Aber Orabelle hätte nicht sagen können, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte.

»Wer bist du?«, fragte Orabelle und schluckte gegen die Trockenheit in ihrer Kehle an.

»Ist das wirklich wichtig?«, entgegnete die Stimme lachend. »Viel entscheidender ist, wer du bist, kleine Feuerhexe. Und warum du bereit warst, dein Leben aufs Spiel zu setzen, um einen Menschen zu beschützen.«

Orabelle sah sich um. Nichts als Dunkelheit umgab sie und sie konnte ihren eigenen Körper nicht mehr spüren. Zumindest waren auch die Schmerzen verstummt.

»Ich wollte nicht zusehen, wie der Mann, den ich liebe, stirbt«, gestand sie schließlich.

Schweigen senkte sich über sie und sie erwartete beinahe, dass die Stimme verschwunden war.

»Hexen können nicht lieben«, murmelte die Stimme schließlich.

»Und doch liebe ich ihn«, entgegnete Orabelle. Wut loderte in ihrem Inneren hoch. »Deswegen hätte ich alles getan, um ihn zu beschützen.«

»Auch dein Leben opfern?«, hakte die Stimme nach.

»Habe ich das etwa nicht?«, knurrte Orabelle.

»Noch bist du nicht tot«, entgegnete die Stimme ruhig. »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich dich am Leben lasse.«

»Also bist du ein Feuergeist«, murmelte Orabelle.

»So etwas Ähnliches«, gestand die Stimme.

Angenehme Wärme strich um Orabelles Gesicht, das sie wieder spüren konnte. Sie fühlte die Berührung an ihrer linken Wange und hielt den Atem an.

»Du hast deine Kräfte nicht gestärkt«, stellte die Stimme fest. »Wegen dieses Mannes?«

»Ich wollte ihm nicht schaden.« Orabelle schloss die Augen, während die Wärme über die entstellte Gesichtshälfte glitt. »Und ich würde wieder so handeln.«

»Hmm«, machte die Stimme nur.

Auf einmal nahm Orabelle etwas wahr, das sie beruhigte und gleichzeitig in Angst versetzte.

»Meine Magie«, wisperte sie.

»Ich gebe dir einen Funken zurück«, meinte die Stimme, die sich immer mehr von ihr zu entfernen schien. »Du hast die erste Prüfung bestanden. Zwei werden noch kommen. Ich erlaube dir und deinen Begleitern, weiterzuziehen. Du wirst sie brauchen. Besonders bei der dritten Prüfung.«

Die letzten Worte hatten einen bedrohlichen Klang angenommen. Orabelle zitterte.

»Was meinst du damit?«, fragte sie leise.

»Das wirst du sehen, kleine Feuerhexe«, kam die ebenso leise Antwort. »Deine Bestimmung wird dich leiten.«

Dann verklang die Stimme und andere Geräusche nahmen ihren Platz ein. Ein Schluchzen, das ihr Herz stolpern ließ. Das Rauschen eines Flusses und überraschte Stimmen. Aber vor allem dieses Schluchzen.

Mit einem Mal fühlte sie wieder die Schmerzen, die sich in ihrem Körper ausbreiteten. Orabelle stöhnte und das Schluchzen verstummte einen Herzschlag lang.

»Orabelle«, hauchte Kalòn ihren Namen. »Sie lebt! Yvaine! Komm schnell!«

Orabelle zwang sich, die Lider zu öffnen, um ihn ansehen zu können. Sein Gesicht war rußbeschmiert, seine Augen glänzten von den Tränen, die er vergoss. Zitternd hob Orabelle die Hand und ächzte. Ihre Haut war verbrannt und spannte schmerzhaft über ihren Muskeln.

»Nicht bewegen«, hörte sie Yvaine sagen.

Etwas Kühles legte sich auf ihre Stirn. Orabelle atmete auf.

»Bitte rette sie«, flehte Kalòn.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, gestand Yvaine.

Doch Orabelle fühlte, wie ihr Körper mit jedem Atemzug mehr heilte. Allerdings ahnte sie, dass es nicht Yvaines Magie war, die ihr dabei half, sondern die dieses Wesens, mit dem sie gesprochen hatte.

Trotzdem tastete sie nach der Hand der Königin und drückte sie. »Danke«, krächzte Orabelle, nachdem Yvaine aufgehört hatte, ihre Zauber zu wirken.

»Ich habe nichts gemacht«, entgegnete die Königin ernst. »Wenn überhaupt, muss ich Euch danken. Ihr habt uns alle gerettet.«

Orabelle kam nicht zu einer Erwiderung. Kalòn zog sie an sich. Er vergrub sein Gesicht an ihrer Brust, während seine Schultern bebten.

In ihren eigenen Augen brannten Tränen, die Orabelle nicht zurückhalten konnte. Unter all der Erleichterung fühlte sie Kalòns Verzweiflung und seine tiefe Angst, sie zu verlieren.

»Es ist gut«, murmelte sie und kraulte durch sein Haar. »Ich bin hier.«

Ihre Stimme brach und sie schlang ihre Arme um Kalòn. Seine Finger gruben sich beinah schmerzhaft in ihren Rücken. Orabelle sagte nichts. Für ihn musste es ausgesehen haben, als wäre sie gestorben. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie es ihr an seiner Stelle gegangen wäre.

Also gab sie ihm den Halt – und die Zeit –, die er brauchte, und schmiegte sich einfach an ihn.


KAPITEL 23 - KALÒN
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Der Geruch ihrer verbrannten Haut ließ ihn schaudern. Trotzdem gab er sie nicht frei. Er schmiegte sein Gesicht an ihren Körper, der vorhin in Flammen gestanden hatte. Seinetwegen.

Nein, wegen dieser elenden Feuergeister und der verdammten Magie, die Orabelle nicht beschützte, sondern erneut einem möglichen Tod ausgeliefert hatte.

Wut mischte sich in seine Erleichterung und die Angst, die ihn immer noch gefangen hielt. Er war sich sicher gewesen, dass Orabelle von den Feuergeistern umgebracht worden war. Diese Biester waren mit ihr verschmolzen, hatten ihre Brust versengt und waren nicht zurückgekehrt. Orabelle war daraufhin zusammengebrochen und Kalòn hatte sie aufgefangen. Ihr Körper hatte regungslos in seinen Armen gelegen. Sie hatte weder geatmet noch hatte Kalòn einen Puls fühlen können.

Aber jetzt … atmete sie und er spürte ihren kräftigen Herzschlag unter seinen Fingerspitzen. Orabelle kraulte seinen Kopf und schenkte ihm die Gewissheit, dass er sie nicht verloren hatte.

»Es ist gut«, flüsterte sie wieder und wieder.

Doch für Kalòn war nichts gut. Die Feuergeister mochten verschwunden und der Fluss dafür zurückgekehrt sein. Das änderte für ihn jedoch nichts.

Ruckartig ließ er Orabelle los, kämpfte sich auf die Beine, zog sie ebenfalls hoch und verschränkte ihre Hand mit seiner. Dann stapfte er in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.

»Kalòn«, sagte Orabelle und stemmte ihre Füße in den Boden.

Das würde ihn allerdings nicht aufhalten. Er hatte genug von dieser Magie und der ganzen Suche.

»Das ist die falsche Richtung.« Orabelle wehrte sich gegen seinen Griff.

Er wollte ihr nicht wehtun, aber er würde sie nicht länger dieser Gefahr aussetzen.

»Kalòn!«

Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Wir kehren zum Schiff zurück«, sagte er finster und wollte weitergehen.

Orabelle entriss ihm ihre Hand. »Nein, werden wir nicht. Wir müssen die Feuerquelle finden. Das ist die Vereinbarung, die wir mit den Ältesten getroffen haben.«

»Die Vereinbarung war in dem Moment hinfällig, als ich dich sterben gesehen habe«, entgegnete Kalòn viel zu heftig. »Ich lasse nicht zu, dass du weiterhin in Gefahr schwebst. Noch einmal ertrage ich es nicht, dich zu verlieren.«

Seine Stimme bebte vor Zorn und Schmerz. Er schluckte gegen das beklemmende Gefühl in seiner Kehle an und suchte Orabelles Blick. Ihre grünen Augen wirkten verändert. Sie wirkte verändert. Er konnte nur nicht genau sagen, was anders war, aber er fühlte dennoch, dass Orabelle nicht mehr dieselbe Frau war wie vor wenigen Augenblicken noch.

»Kalòn«, sagte sie ruhig und strich tröstlich über seine Hand. »Die Weltentrennung wird voranschreiten. Es steht zu viel auf dem Spiel. Und selbst wenn wir beschließen, diese Mission abzubrechen und zum Schiff zurückzugehen … Die Bäume versperren uns den Weg.«

»Dann werden wir sie eben fällen«, entgegnete er schroff.

»Und wie geht es dann weiter?«, fragte sie sanft. »Hoffen wir, dass sich alles von selbst zum Guten wendet? Dass kein Krieg mehr droht, die Welt nicht zerstört wird und wir beide durch ein Wunder zusammenbleiben können?«

Er wusste, dass sie nicht umkehren konnten. Dennoch wollte er hier fort. Dieser Ort brachte sie alle in Gefahr. Selbst die Dämonen hatten gegen die Feuergeister nichts ausrichten können, ebenso wenig wie Yvaine.

Sein Blick fiel auf Lorcan. Der Flügel, den dieses Biest von einem Flammenwesen durchbohrt hatte, sah alles andere als gut aus. Lorcan kniete immer noch auf dem Boden. Er schien kaum Luft zu bekommen und Yvaine, die wieder an seiner Seite war, konnte ihn nicht heilen, da ihre Magie keine Wirkung zeigte.

Orabelle sah ebenfalls zu dem Dämon. Sie ließ Kalòns Hand los und ging zu Lorcan. Zögerlich sank sie neben ihm in die Hocke.

»Darf ich?«, fragte sie an Yvaine gewandt.

Die Königin schob zwar die Augenbrauen zusammen, nickte dann allerdings. Orabelle hob ihre Hände knapp über die verbrannte Haut der Flügel. Kalòn wollte schon schnauben, da leuchteten ihre Finger in hellem Rot auf.

Lorcan stöhnte leise, als Orabelles Magie in die Schwingen sickerte und die Wunden schloss. Der Dämon atmete auf und sah Orabelle an.

»Danke.«

Orabelle rang sich ein Lächeln ab und ließ ihre bebenden Hände sinken.

Kalòns Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Orabelle besaß wieder Magie. Das war die Veränderung, die er an ihr wahrgenommen hatte. Ihre Kräfte waren zurückgekehrt.

Kälte kroch über seinen Rücken. Er verstand nicht, was es bedeutete, dass sie ihre Magie nun wieder rufen konnte, oder welche Auswirkungen es auf ihre gemeinsame Zeit haben würde. Die Furcht, sie erneut gehen lassen zu müssen, ließ seine Brust zu eng werden, um zu atmen.

Daran änderte auch das sanfte Lächeln nichts, das Orabelle ihm jetzt schenkte. Er fühlte, dass sie erleichtert darüber war, ihre Magie wieder zu besitzen. Sie war ein Teil von ihr und er wollte sie um Orabelles Willen annehmen, weil er sie liebte. Aber alles in ihm wehrte sich dagegen, diesen Kräften zu vertrauen. Jetzt noch mehr als zuvor.

»Kalòn.«

Orabelles Stimme war unendlich sanft. Sie griff nach seiner Hand und der Ring, den er ihr gegeben hatte, funkelte im Licht der Sonne. Ein wenig schmolz die Wut in ihm und eine Gewissheit machte sich in ihm breit: Ganz gleich, ob Orabelle wieder Magie besaß oder nicht … es würde einen Weg geben, damit sie sehr lange sehr glücklich sein konnten. Irgendwie würde es ihnen gelingen, denn er wollte sie niemals aufgeben.

Er atmete geräuschvoll aus. »Du willst nicht umkehren.«

»Nein. Ich möchte die Feuerquelle finden. Nur so können wir zusammen sein.« Sie sah ihn flehend an und in dem Moment wusste er, dass er seinen Widerstand aufgeben würde. »Ich brauche dich, um diese Aufgabe zu erfüllen. Bitte.«

Kalòn biss sich auf die Unterlippe und nickte. Orabelles Miene hellte sich auf. Bevor sie etwas sagen konnte, schlang Kalòn seine Arme um sie und zog sie an sich.

»Aber wenn du noch einmal in Todesgefahr schwebst, drehen wir um«, raunte er ihr ins Ohr. »Es ist mir egal, wie viele Bäume ich dafür fällen muss und was danach geschieht. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas zustößt.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Du machst dir zu viele Sorgen.«

Er konnte ihr deutlich anhören, dass sie selbst Angst hatte. Trotzdem ließ er sie schließlich los und sah die anderen an.

Dank Eletta war Léas unverletzt geblieben. Auch die Dämonin und Yvaine waren mehr oder weniger unversehrt. Die Haut auf Yvaines verbrannten Fingern heilte bereits. Und nun, da Lorcan ebenfalls genesen war, gab es keinen Grund, noch länger zu warten.

»Falls jemand von euch lieber hierbleiben möchte, verstehe ich das«, sagte Orabelle in dem Moment. Kalòn verkrampfte sich bei ihren Worten. »Der Weg vor uns birgt sicher noch genug Gefahren und …«

»Wir lassen euch beide sicher nicht im Stich«, brummte Eletta und legte ihren Arm um Léas.

»Euch kann man schließlich nicht alleine lassen«, meinte Lorcan mit dem für ihn typischen Schmunzeln.

Kalòn nickte ihnen dankbar zu. Er war froh, dass ihre Freunde an ihrer Seite blieben.

»Gut, dann also weiter«, sagte er und reihte sich hinter Orabelle ein.

Der Weg war immer noch zu schmal, um nebeneinander zu gehen. Vom Fluss stieg jetzt wieder eine angenehme Kühle auf. Wäre Orabelles Wams nicht noch immer mit den Brandflecken des Kampfes übersät gewesen, hätte Kalòn alles, was gerade geschehen war, für einen schlechten Traum gehalten.

Aber seine Angst war zu real. Etwas in ihm fühlte die Gefahr, die vor ihnen lauerte, wusste, dass sie nicht sicher waren, selbst wenn sie den Feuertempel erreichten. Die Wesen, die sie angegriffen hatten, waren der Beweis dafür. Keiner von ihnen hatte eine Chance gegen sie gehabt. Niemand, außer Orabelle.

Sein Magen verknotete sich, weil er immer und immer wieder vor seinem geistigen Auge sah, wie Orabelle leblos zu Boden sank. Er hatte sich noch nie so zerbrochen gefühlt wie in jenem Moment.

Kalòn ballte die Hände zu Fäusten. Ich werde das nicht noch einmal zulassen, dachte er entschlossen.

»Aber du besitzt die Macht nicht, sie zu beschützen«, erwiderte eine Stimme in seinem Kopf und Wärme legte sich auf seine Haut, als würden unsichtbare Hände ihn überall berühren.

Kalòn blieb wie angewurzelt stehen und sah sich um.

»Was ist los?«, fragte Léas, der hinter ihm anhielt.

»Hast du das nicht gehört?« Kalòn musterte seinen Bruder, der angestrengt zu lauschen schien.

Léas zuckte mit den Schultern. »Ich höre nur den Fluss. Warum?«

»Niemand kann mich hören. Nur du«, erklärte die Stimme.

»Geh weiter, Kalòn«, brummte Eletta.

Er sah nach Orabelle, die nicht stehen geblieben war, und setzte sich wieder in Bewegung. Wer bist du?, fauchte er die Stimme in Gedanken an.

»Das, was du suchst«, entgegnete sie. »Ich bin die Feuerquelle. Und du bist ein Mensch, der eine Hexe liebt.«

Hast du damit ein Problem?

»Nein, aber du, wenn sie ihre vollen Kräfte zurückbekommt. Falls sie es so weit schafft.«

Was meinst du?

Die Stimme schwieg einen Moment und Kalòn zweifelte bereits daran, dass er sie wirklich gehört hatte.

»Auf dem Weg zum Tempel wird euch kein weiteres Monster mehr begegnen. Doch ihr müsst euch als würdig erweisen, um den Feuertempel zu betreten. Und dann erwartet euch eine letzte Prüfung, nachdem ihr mich gefunden habt. All das ist gefährlich und du … bist nur ein Mensch.«

Kalòn presste seine Kiefer so fest zusammen, bis es knackte. Was soll das jetzt bedeuten?

»Dass du ihr so nicht helfen kannst. Aber ich kann dir die Macht verleihen, sie zu beschützen.«

Du redest von Magie. Damit kann ich nicht umgehen.

»Woher willst du das wissen? Hast du sie schon einmal besessen?« Die Stimme klang amüsiert. »Ihr werdet den Tempel heute noch erreichen, aber er wird sich erst morgen für euch öffnen. Falls du mein Angebot annehmen willst, finde eine Möglichkeit, ungestört zu sein. Dann reden wir über Details.«

Kalòn wollte erwidern, dass er kein Interesse hatte. Doch da verschwand die Wärme und er war sich sicher, dass die Stimme ihn nicht mehr hören könnte.

Außerdem wirkten die Worte dieses Wesens in seiner Seele nach. Du bist nur ein Mensch. Kalòn schluckte. Hätte er Magie besessen, hätte er Orabelle vorhin beschützen können. Aber wäre er in der Lage, solche Kräfte zu beherrschen?

Der Gedanke erstarb in dem Moment, als der Weg vor ihnen breiter wurde und ein Gebäude über den Baumkronen aufragte, das wirkte, als wäre es nicht von dieser Welt.

Die spitzen Türme bestanden aus feuerrotem Stein, der aussah, als hätten Wind und Wetter selbst ihn in Form geschliffen. Tiefe Furchen zeigten sich in dem Mauerwerk, das rau wirkte und an manchen Stellen sogar gebrochen war. Kein Fenster war zu erkennen, ebenso wenig wie eine Tür. Und je länger Kalòn den Tempel betrachtete, umso mehr erinnerte ihn seine Form an ein tosendes Feuer. Das Sonnenlicht, das sich darauf brach, ließ tatsächlich die Illusion entstehen, dass die Türme sich wie Flammen bewegten.

Orabelle blieb stehen und bestaunte den Tempel mit weit geöffnetem Mund. Ein Ausdruck stiller Bewunderung erschien auf ihrem Gesicht. Sie hob ihre zitternden Hände an ihre Brust, dort, wo ihr Herz saß, und schniefte leise.

»Wunderschön«, hauchte sie.

Kalòn riss sich von ihrem Anblick los und suchte die Umgebung ab. Der Weg war zwar breiter, aber die Bäume standen immer noch so dicht, dass sie eine unüberwindbare Mauer bildeten. Der Fluss endete an einem der feuerroten Felsen, die an den Tempel angrenzten. Vielleicht war das Gebäude tatsächlich von Wind und Wetter erschaffen worden und einst ein Teil des Felsen gewesen, aus dem der Fluss offensichtlich entsprang. Oder die Magie selbst hatte all das hier entstehen lassen.

Bei dem Gedanken wollte er sich nur an den Kopf schlagen. Das war so absurd. Aber tief in sich wusste er, dass er damit gar nicht so falschlag.

»Gut, wir haben den Tempel gefunden«, meinte Yvaine und stemmte die Hände in die Hüften. »Wie geht es jetzt weiter?«

Orabelle wandte sich der Königin zu und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, ehe sie antwortete: »Wir müssen den Eingang finden.«

»Könnte schwierig werden«, murmelte Léas. »Ich sehe keine Tür oder sonst eine Öffnung …«

»Nur wer würdig ist, wird eingelassen«, entgegnete Orabelle und zog das Buch der Ältesten aus ihrer Umhängetasche.

Sie wollte es aufschlagen, da kam Wind auf und riss es ihr aus der Hand. Es fiel aufgeschlagen auf den trockenen Waldboden. Orabelle keuchte und hob es hastig auf. Sie schob die Augenbrauen zusammen.

»Diese Seite habe ich vorher noch nicht gesehen«, sagte sie nachdenklich und hielt den anderen das Buch hin.

Kalòn entdeckte eine Zeichnung des Tempels sowie eine glutrote Sonne, die direkt darüber eingezeichnet war. Ein Strahl ging von der Sonne aus und traf eine bestimmte Stelle am Tempel, an dem Kalòn auf dem Bild sehr wohl eine Tür erkennen konnte.

»Sieht so aus, als würde man den Eingang nur zu einer bestimmten Tageszeit finden«, meinte Léas. »Aber wann? Am Abend oder am Morgen?«

Kalòn hätte beinah erklärt, dass es nur morgens sein konnte. Doch dann hätte er von der Stimme, die er gehört hatte, erzählen müssen. Und das wollte er nicht. Wenn er es tat, glaubte er daran und dazu war er noch nicht bereit.

»Wir werden es bald wissen«, entgegnete Yvaine und deutete zum Himmel.

Die Sonne senkte sich bereits tief über den Wald. Noch schimmerte sie golden, aber bald würde sich die Farbe des Lichts verändern.

»Dann heißt es wohl warten«, sagte Lorcan und ließ sich auf einem der roten Felsen, die um den Tempel aufragten wie kleine Flammenherde, nieder.

Erst jetzt bemerkte Kalòn, wie erschöpft er sich fühlte. Er sah nach Orabelle, die immer noch den Tempel betrachtete, und ging zu ihr. Sie wandte sich ihm zu und lächelte, als er sie ein Stück von den anderen fortführte.

»Wir haben es geschafft«, meinte sie.

Er legte einen Arm um sie und sie schmiegte sich an ihn. Von ihrer Kleidung ging der Geruch von Feuer aus. Die Brandflecken erinnerten Kalòn einmal mehr daran, wie knapp Orabelle mit dem Leben davongekommen war. Hatte es mit Magie zu tun? Es musste so sein. Solche Verletzungen hätten nicht einmal die Dämonen unbeschadet überstanden.

»Was ist passiert, als du dich den Feuergeistern in den Weg gestellt hast?«, fragte er deswegen.

Erst zögerte Orabelle, dann erzählte sie ihm von dem Gespräch mit diesem Wesen in ihrem Kopf und dass sie danach ihre Kräfte wieder gefühlt hatte. Kalòn hörte schweigend zu.

»Also bist du wieder eine Hexe?«, fragte er und seine Stimme bebte dabei.

Orabelles Augen schimmerten. Sie schluckte schwer. »Ich denke schon, aber …«

»Aber?«, hakte er nach, da sie eine Weile einfach nur geschwiegen hatte.

Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Aber wir müssen hoffen, dass Meira einen Weg findet, mir die Kräfte wieder abzunehmen, sobald ich zum Feuerschlüssel geworden bin und die Weltentrennung aufgehalten habe.«

»Orabelle.« Kalòn atmete geräuschvoll aus. »Du bist gerne eine Hexe. Deine Kräfte verloren zu haben hat dich tief getroffen.« Sie öffnete den Mund, doch Kalòn ließ sie nicht zu Wort kommen. »Jetzt, da du wieder Magie in dir trägst, wirkst du glücklicher. Vollständig.«

Sie betrachtete ihn aus ihren großen grünen Augen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Vollständig hat erst das hier mich gemacht.« Sie hob die Hand mit dem Siegelring und lächelte. »Ich gebe zu, es war ein beklemmendes Gefühl, keine Magie zu besitzen. Aber … die Vorstellung, dir nie wieder so nahe sein zu können wie in den letzten Nächten und nur wenige Monde mit dir verbringen zu dürfen, schmerzt viel tiefer, als der Verlust meiner Kräfte es je könnte.«

»Orabelle«, hauchte er und zog sie enger an sich.

Sie versank in seinen Armen und wollte seine Lippen mit ihren bedecken. Da räusperte sich jemand lautstark.

»Ich will euch ja nicht stören«, unterbrach Léas die beiden.

Kalòn sah seinen Zwillingsbruder finster an. »Dann tu es doch auch nicht.«

Léas hob die Mundwinkel und einen Moment vergaß Kalòn, dass sein Bruder sich an nichts mehr erinnern konnte. Er wirkte genauso wie immer mit dem schelmischen Grinsen, das er auch jetzt auf den Lippen trug.

»Ich dachte, ihr wollt vielleicht mit uns den Sonnenuntergang bestaunen, statt übereinander herzufallen«, meinte Léas und deutete auf die bereits dunkler werdende Sonnenscheibe, die sich direkt über dem Tempel senkte.

Orabelle löste sich von Kalòn, hielt ihm jedoch ihre Hand hin. Er ergriff sie, hob sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf, der sie schaudern ließ.

»Wir reden später darüber«, sagte er leise.

»Einverstanden«, entgegnete Orabelle ebenso leise.

Dann folgten sie Léas. Kalòn warf einen Blick zum Tempel.

»Komm zu mir, wenn du bereit bist«, hörte er die Stimme der Feuerquelle in seinem Kopf.

Er nickte nur wortlos. Ja, er würde mit dieser Quelle sprechen. Und falls sie ihm eine Möglichkeit verschaffte, um sein Leben mit Orabelle verbringen zu dürfen, würde er auf das Angebot dieser Magie eingehen, ganz gleich, wie sehr er ihr misstraute.
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Sie schmiegte sich an Kalòn, während sie darauf warteten, dass die Sonne versank. Das Licht schimmerte bereits in einem dunklen Orange. Falls der Zauber, den sie im Buch abgebildet gesehen hatten, am Abend stattfand, dann würde er jeden Moment einsetzen.

»Was machen wir, wenn wir erst in den Morgenstunden in den Tempel kommen?«, wollte Eletta wissen.

Orabelle sah zu der Dämonin. Sie lehnte an Léas und hatte ihren Flügel wie einen Umhang über seinem Rücken ausgebreitet.

»Wie meinst du das?«, hakte Lorcan nach. Er stand hinter Yvaine, hatte die Arme um sie gelegt und schirmte ihren Körper ebenfalls mit seinen Flügeln ab.

»Na ja, die Hexen haben uns drei Tage gegeben, um den Feuerschlüssel zu erwecken und zu ihnen zu bringen«, erklärte Eletta. »Heute geht der zweite Tag zu Ende. Sprich … morgen Abend wird Castian wohl sterben und dann ist ein Krieg unvermeidlich.«

»Nur wenn wir nicht zur Feuerquelle vordringen können«, warf Orabelle ein.

Eletta sah sie nachdenklich an. »Selbst wenn sich die Tür jetzt öffnet und wir die Quelle ohne weitere Zwischenfälle finden … Wir waren fast zwei Tage hierher unterwegs. Der Rückweg wird also ebenfalls zwei Tage dauern.«

»Ich könnte ein Portal öffnen«, meinte Orabelle. »Dann müssten wir nicht zurücklaufen und hätten genug Zeit für die Rückreise nach Teribor.«

»Wenn das möglich wäre, würde uns das viel Ärger ersparen«, murmelte Léas. »Und Blasen an den Füßen.«

Eletta verdrehte die Augen und lächelte trotzdem. Dann wurde sie wieder ernst. »Lasst uns dennoch hoffen, dass wir den Tempel jetzt gleich betreten können. Das würde mich beruhigen.«

»Mich auch«, gestand Orabelle. Sie war sich nämlich nicht sicher, ob sie die Zeichnung richtig gedeutet hatten. Vielleicht mussten sie noch etwas unternehmen, um den Zauber auszulösen. Und wenn sie nur hier saßen und darauf warteten, dass die Sonne den Tempel für sie zugänglich machte, obwohl etwas ganz anderes gefordert war, verloren sie kostbare Zeit.

Das Aufblitzen der höchsten Spitze des Turms ließ sie den Atem anhalten. Als würde der Stein tatsächlich Feuer fangen, loderte das glutrote Licht der Sonne zwischen den einzelnen Turmspitzen auf.

Orabelle wagte nicht, sich zu bewegen. Das Licht sank tiefer und glitt über die rau erscheinenden Wände des Tempels. Magie knisterte und die Luft veränderte sich. Orabelle wollte zu hoffen beginnen, da erlosch das Licht, weil die Sonne tiefer gesunken war. Eine Tür öffnete sich jedoch nicht.

Stille legte sich über die Gruppe, die nur von dem Plätschern des Flusses und dem Gesang eines Nachtvogels durchbrochen wurde.

Orabelle ließ den Atem stoßweise entweichen. Eine unsichtbare Last legte sich auf ihre Schultern, während der Himmel sich dunkler färbte. Der Tempel hatte sich nicht geöffnet.

»Ich will das Buch noch einmal sehen«, beendete Yvaine das Schweigen.

Orabelle zögerte nicht. Sie reichte es ihr. Yvaine blätterte darin. Falten bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie blätterte nach vorn und wieder zurück.

Dann sah sie verwirrt auf. »Ich finde die Seite nicht mehr.«

Orabelle nahm ihr das Buch ab und suchte nun ebenfalls nach der Zeichnung. Aber egal, wie oft sie das Buch durchblätterte, sie konnte sie nicht finden.

»Wir haben uns das aber nicht nur eingebildet, oder?«, fragte Lorcan. »Jeder von uns hat diese Zeichnung gesehen.«

»Das ergibt keinen Sinn«, meinte Orabelle und suchte erneut in dem Buch nach der Seite. Sie konnte sie nicht finden.

Panik kam in ihr auf. Orabelle hatte die Zeichnung nur flüchtig angeschaut. Hatte sie etwas übersehen? War ihr vielleicht der entscheidende Hinweis entgangen?

»Denkt ihr, wir werden hier einen Unterschlupf für die Nacht finden?«, fragte Eletta und riss sie damit aus ihren wild wirbelnden Gedanken.

Orabelle musste sich auf das Jetzt konzentrieren. Die Nacht würde kühl werden und sie hatten keine Ausrüstung bei sich, geschweige denn Vorräte, die sie essen konnten. Letzte Nacht hatte die Magie ihnen beigestanden. Aber was war jetzt?

In dem Moment loderte ein Feuer neben ihr auf. Kalòn schob sie sofort hinter sich und zog sein Schwert. Er ließ es jedoch gleich wieder sinken und starrte das Lager an, das aus dem Nichts erschienen war.

In der Mitte brannte ein kleines Lagerfeuer, auf dem Spieße mit Fischen brieten und über dem ein Topf mit etwas, das nach Gemüsebrühe roch, hing. Brot lag neben der Feuerstelle, ebenso wie Krüge mit klarem Wasser. Das Mahl war also nicht so üppig wie am Vorabend, aber sie würden nicht verhungern.

Drei Zelte waren im Halbkreis darum errichtet worden. Sie waren groß genug, um zwei Personen zu beherbergen.

»Ich denke, das beantwortet deine Frage, Servara ema.« Léas zwinkerte Eletta zu.

»Den Göttern sei Dank«, entgegnete die Dämonin. »Ich war schon am Verhungern.«

Lorcan lachte. »Ja, dein Magen hätte vermutlich jedes Monster im Umkreis verscheucht, so laut, wie er vorhin geknurrt hat.«

Eletta lachte und mit einem Mal fiel die Anspannung von der Gruppe ab. Orabelle hingegen konnte nicht wirklich durchatmen. Sie sah zu dem Tempel und fragte sich, was sie noch machen konnten. Und ein Blick auf Kalòn und seine ernste Miene genügte, um zu wissen, dass es ihm wie ihr ging.

Alle ließen sich rund um das Lagerfeuer nieder und das Essen wurde verteilt. Orabelle nahm nur von der Gemüsebrühe und dem Brot, den Fisch überließ sie den anderen. Nachdem das Mahl beendet war, sah Lorcan erwartungsvoll zu Kalòn.

»Willst du wieder Wachen einteilen?«, fragte der Dämon.

»Auf jeden Fall«, entgegnete Kalòn. »Ich übernehme heute die zweite Wache.«

»Wie du willst«, entgegnete Eletta und zuckte mit den Schultern. »Soll ich dann die erste oder die letzte Schicht übernehmen?«

»Such es dir aus«, antwortete Lorcan.

»Ich nehme die erste.«

»Einverstanden.« Lorcan gähnte und streckte sich. »Wir sollten uns jetzt ausruhen.«

Jedes Paar hielt auf ein Zelt zu. Eletta küsste Léas beim Eingang, ehe sie zum Feuer zurückkehrte. Orabelle folgte Kalòn in das Zelt. Ein Öllicht erhellte den Innenraum, in dem sich nur ein Lager aus Decken und Fellen befand. Kalòn schritt darauf zu und Orabelle beobachtete ihn, wie er den Schwertgürtel ablegte, einen Dolch aber so platzierte, dass er ihn vom Lager aus jederzeit erreichen konnte.

Orabelle trat hinter ihn, schlang die Arme um seine Taille und schmiegte ihr Gesicht an seinen Rücken. Sie konnte fühlen, wie Kalòns Muskeln arbeiteten, konnte sein Herz schlagen hören und sog seine Wärme und seinen Geruch ein.

Ihn zu spüren beruhigte sie. Solang Kalòn bei ihr war, wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben. Das durfte sie nicht. Nur wenn ihre Mission erfolgreich war, gab es für sie beide – und die ganze Welt – eine Zukunft.

Kalòn legte seine Hände auf ihre und strich zärtlich darüber. »Du musst müde sein«, sagte er sanft.

»Ein wenig«, gestand sie und fühlte sich nun, da sie allein waren, so erschöpft wie schon lange nicht mehr.

Der Angriff der Feuergeister war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Obwohl sie jetzt Magie in sich wahrnahm, war es nur ein Funke dessen, was sie sonst in ihren Adern trug. Und ihr Beinah-Tod forderte wohl jetzt Tribut.

Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie auch nur eine Sekunde, die sie mit Kalòn zusammen verbringen konnte, mit Schlafen verschwendete. Immerhin stand ihnen wohl der schwierigste Teil dieser Aufgabe noch bevor. Die Gefahr, in der sie schwebten, tränkte die Luft. Nein, sie wollte keinen Moment vergeuden. Jeder könnte der letzte sein.

Sie lockerte ihren Griff um seine Taille. Kalòn drehte sich um und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. Sein Daumen strich wie zufällig über ihre Lippen. Die Berührung genügte, um alles in ihr in Flammen aufgehen zu lassen. Wozu brauchte sie Magie, wenn ihre Liebe und ihre Sehnsucht nach Kalòn einem Inferno glichen, sobald er sie mit seinen dunkelblauen Augen ansah?

Orabelle verschränkte ihre Finger in seinem Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und bedeckte seine Lippen mit ihren. Kalòn stöhnte, aber das Geräusch hatte nichts mit der Sinnlichkeit zu tun, die sie sonst von ihm kannte.

Hastig zog Orabelle sich zurück und erstarrte. Kalòns Lippen sahen aus, als hätte er sich an etwas verbrannt. Orabelle berührte ihren Mund und keuchte. Die Haut fühlte sich glühend heiß an.

»O große Göttin«, sagte sie atemlos und wich zurück, als Kalòn sie berühren wollte. »Ich habe dich verletzt.«

»Aber nicht mit Absicht«, meinte er schnell.

Sie hob dennoch eine Hand, als er sich ihr nähern wollte.

»Orabelle …«

»Vielleicht sollten wir doch einfach schlafen«, unterbrach sie ihn schnell. »Ich bin müder, als ich gedacht habe.«

»Bitte halte mich nie für einen Narren«, murmelte Kalòn. »Ich weiß, du sagst das nur, weil du Angst hast, mich zu verletzen.«

»Berechtigte Angst«, entgegnete sie und hob frustriert die Arme.

»Mag sein, aber es ist dennoch meine Entscheidung, ob ich mich von dir fernhalte oder nicht«, entgegnete er und kam näher. »Und ich will zumindest neben dir einschlafen und aufwachen. Ist das … in Ordnung?«

Sie ließ zu, dass er die Entfernung zwischen ihnen schloss und sie berührte. Es knisterte auf ihrer Haut und sie beobachtete Kalòns Miene aufmerksam. Nichts in seinen Gesichtszügen ließ darauf schließen, dass er Schmerzen hatte.

»Siehst du?«, flüsterte er und legte seine Arme um sie.

Die ganze Zeit über versuchte Orabelle zu erkennen, ob ihre Magie sich erneut veränderte oder Hitze durch ihren Körper strömte. Aber nichts geschah.

Sie war erleichtert und gleichzeitig ließ ein tiefer Schmerz ihre Brust eng werden. Sie konnte Kalòn wegen dieser neuen Macht noch nicht einmal küssen, ohne ihm zu schaden …

»Lass uns schlafen«, raunte er an ihrem Ohr. »Und mich dich halten.«

Sie nickte, löste sich von ihm und ging zum Lager. Dort schlüpfte sie unter eine Decke und machte Platz für Kalòn. Er legte sich neben sie, zog sie wieder in seine Arme und atmete durch.

Orabelle lehnte ihre Stirn an seine Schulter und berührte mit ihren Fingerspitzen die Stelle, an der sich sein Herz befand. Es schlug so kräftig und entschlossen. Das verlieh ihr neuen Mut.

»Morgen werden wir den Tempel betreten«, sagte sie deswegen überzeugt. »Und die Feuerquelle finden.«

»Ja, das werden wir«, murmelte er.

Sie sah auf und stellte fest, dass Kalòn die Lider kaum noch offen halten konnte. Orabelle lächelte und strich ihm eine Strähne seines dunkelbraunen Haars aus der Stirn.

»Schlaf gut, mein Liebster«, flüsterte sie.

»Du auch«, erwiderte er.

Sein Kopf sank ein Stück nach vorn. Gleich darauf strich sein Atem regelmäßiger über ihren Nacken. Orabelle schmunzelte. Sie hatte Kalòn immer dafür beneidet, dass er selbst in den unmöglichsten Situationen scheinbar mühelos in den Schlaf gleiten konnte.

Sie schmiegte sich enger an ihn und genoss seine Wärme. Ganz gleich, was sich ihr noch in den Weg stellte, sie würde alles überwinden. Für Kalòn. Und mit dem Gedanken schlief sie ein.
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Ein seltsames Geräusch weckte Orabelle. Sie tastete nach Kalòn, aber er war fort. Erst wurde sie nervös, dann fiel ihr ein, dass er Wache halten musste. Trotzdem wollte die Unruhe nicht weichen.

Sie schlug die Decke zurück und stand auf. Orabelle wollte nur sichergehen, dass Kalòn in Ordnung war. Dann würde sie sich wieder schlafen legen.

Das Feuer brannte immer noch hell zwischen den Zelten. Orabelle konnte Kalòn allerdings nicht entdecken. Ihre Kehle schnürte sich zu und sie versuchte, nicht in Panik zu verfallen. Das bedeutete nichts. Vielleicht sah er sich in der Umgebung um. Das tat er oft.

Einen Moment überlegte sie, einfach hier auf ihn zu warten. Aber der Funke ihrer Magie regte sich in ihrer Brust und zog sie förmlich in Richtung Tempel. Ihre Beine setzten sich von selbst in Bewegung. Orabelle versuchte, kein Geräusch zu machen. Sie wollte Kalòn nicht aufschrecken. Immer wieder sah sie sich um, während sie näher an den Tempel heranschlich.

Die Wände strahlten eine seltsame Wärme ab, fast so, als würde das Licht der Sonne sie immer noch aufheizen. Dabei war die Luft eiskalt. Das musste an der Magie liegen, die Orabelle hier noch deutlicher fühlen konnte als in ihrem Zelt. Und der Funke in ihrem Inneren schien davon angezogen zu werden.

Das ist doch Unsinn, dachte sie. Ich sollte umkehren, falls Kalòn zurückkommt. Wenn er mich nicht findet, wird er sich unnötig Sorgen machen.

Obwohl ihre Magie noch immer zu dem Tempel wollte, drehte Orabelle um und ging Richtung Lager zurück.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, hörte sie Kalòns Stimme in dem Moment und blieb wie angewurzelt stehen.

Langsam wandte sich Orabelle in die Richtung, aus der sie die Worte gehört hatte. Kalòn konnte sie aber nicht entdecken.

»Ich soll ein was werden?«, fragte Kalòn. Er klang zornig.

Orabelle schluckte. Mit wem sprach er da?

Ihre Magie übernahm die Kontrolle über ihre Beine und sie ging leichtfüßig los, obwohl sie es nicht wollte. Nach wenigen Schritten entdeckte sie Kalòn, der vor dem Tempel stand. Feuer knisterte direkt an der Wand und erhellte sein Profil, das Orabelle von hier aus gut erkennen konnte.

Er wirkte eindeutig zornig.

Erst da bemerkte Orabelle, dass er nicht einfach eine Fackel in der Hand hielt, sondern eine Flamme direkt vor ihm in der Luft schwebte. Sie veränderte sich ständig.

»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Kalòn mit einem Schnauben.

Orabelle biss sich auf die Unterlippe. Konnte es sein, dass … Kalòn mit dem Feuer sprach?

Sie wollte nicht lauschen. Aber sie hatte das Gefühl, dass sie das sehen musste. Also versteckte sie sich hinter einem Baumstamm und beobachtete Kalòn bei seinem merkwürdigen Gespräch.


KAPITEL 25 - KALÒN
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Er konnte selbst nicht fassen, was er hier tat. Kalòn hatte lange überlegt, ob er die Feuerquelle wirklich aufsuchen sollte. Nachdem er Eletta abgelöst und sie sich zurückgezogen hatte, hatte er mit sich selbst gerungen. Und dann war ein Funke aus dem Lagerfeuer gesprungen. Kalòn hatte ihn löschen wollen, doch der Funke war weiter aufgeregt herumgetanzt. Da hatte Kalòn verstanden, dass dies kein gewöhnliches Feuer sein konnte.

Der Funke war in den Wald davongeschwebt und Kalòn … war ihm gefolgt. Und nun stand er vor dem Tempel und unterhielt sich mit einer Feuerzunge, die einfach in der Luft brannte. Er war sich zwar nicht sicher, ob er die Stimme der Feuerquelle nur in seinem Kopf hörte. Allerdings wollte er diesem Wesen nicht in Gedanken antworten, weil er das seltsam fand.

Denn mit jedem Wort, das diese Stimme zu ihm sprach, wurde Kalòn misstrauischer.

»Das kann nicht dein Ernst sein.« Kalòn ballte seine Hände zu Fäusten.

»Doch. Deine Gefühle für die Feuerhexe sind stark und ich erweise dir die Gnade, Magie in dich aufzunehmen. Ich ermögliche es dir, ein Hexer zu werden.«

»Ich soll ein was werden?«

Seine Knöchel knackten. Dieses Wesen schien den Verstand verloren zu haben. Kalòn hatte erwartet, dass die Feuerquelle ihm besondere Kräfte verlieh, wie Castian sie erhalten hatte, wenn er die Hexentränke zu sich genommen hatte. Dass Kalòn Magie in sich aufnehmen und behalten sollte, gefiel ihm gar nicht.

»Ein Hexer«, entgegnete die Flammenzunge ruhig. »Die Magie würde dann ein Teil von dir werden. Du wärst somit der erste Hexer seit vielen Generationen.« Kalòn wollte der Feuerquelle erklären, dass er daran kein Interesse hatte. Doch da fügte sie hinzu: »Möglicherweise kannst du so den Fluch brechen, der auf den Hexen lastet. Und damit wäre der Weg für dich und deine Hexe frei.«

Er schluckte die Worte hinunter, die auf seiner Zunge lagen. Kalòn hielt sich davon ab, seine verbrannten Lippen zu berühren. Die Wunde tat nicht so weh wie die Vorstellung, Orabelle nicht einmal mehr küssen zu können. Und Orabelle würde als Hexe, ohne mit einem Mann zu schlafen, früher oder später sterben, weil ihre Kräfte versiegen würden. Sie standen also wieder am Anfang.

Trotzdem gelang es Kalòn nicht, sich auszumalen, wie er zu einem Hexer werden sollte.

»Wie stellst du dir das vor?«, fragte er mit einem Schnauben.

»Das sagte ich doch schon. Du nimmst die Magie, die ich dir schenke, in dich auf. Lässt sie ein Teil von dir werden und erlaubst ihr, dich zu verändern. Denn du wirst dich verändern müssen, um ein Hexer zu werden. Die Magie gewährt dir einen Hauch Unsterblichkeit. Sie fordert aber einen Preis, um sie zu erneuern.«

»Und der wäre?« Kalòn verlor langsam die Geduld.

»Nun, du wirst dich vermutlich täglich mit deiner Hexe vereinigen müssen, um deine Kräfte zu nähren.«

»Schade ich ihr damit?«

»Nur wenn sie keine Magie mehr besitzt. Was nicht geschehen wird, wenn sie zum Feuerschlüssel wird.«

Kalòn schwieg und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn es stimmte, was die Feuerquelle gerade behauptete, wären all ihre Probleme gelöst. Er konnte Orabelle beschützen, konnte mit ihr zusammen sein und sie würden sich gegenseitig ein langes Leben schenken.

Sein Herz schlug schneller. Aber das Misstrauen dämpfte seine Hoffnung.

»Wo ist der Haken?«, fragte er argwöhnisch. »Das, was du mir vorschlägst, ist wohl ein großes Geschenk. Warum solltest du es mir geben, ohne eine Gegenleistung zu erwarten?«

»Menschen.« Die Stimme klang nun gereizter. »Ich bin die pure Magie, die durch diese Welt und jene der Dämonen fließt. Und ich will verhindern, dass die Welten getrennt werden. Weil es mein Ende bedeuten würde. Der Tempel wird sich morgen bei Sonnenaufgang für euch öffnen. Aber nur jene, die Feuermagie in sich tragen, können ihn betreten. Alle anderen werden von einer unsichtbaren Wand abgehalten. Alleine und nur mit dem schwachen Funken, den deine Hexe in ihrer Brust trägt, hat sie keine Chance, mich zu erreichen.«

»Du könntest aber auch einfach zu uns kommen«, warf Kalòn ein.

»Damit würde ich sie aber nicht zum Feuerschlüssel machen«, entgegnete die Stimme. »Sie kann nur im Herzen des Tempels meine Mächte in sich aufnehmen. Nur dort erhält sie die Kraft, die Weltentrennung aufzuhalten.«

Kalòn rieb sich über den Nasenrücken. »Und sonst forderst du nichts? Du willst nicht, dass ich mein Erstgeborenes dem Feuer opfere?«

»Was sollte ich mit so einem Opfer anfangen?« Die Flamme tanzte wild vor Kalòn auf und ab. »Du beleidigst mich und die Magie. So etwas verlangen wir nicht.«

Kalòn ersparte sich, die Feuerquelle darauf hinzuweisen, dass die Hexen von Teribor Prinzenherzen herausreißen und opfern mussten, um ihre Mächte zu erneuern. Vielleicht würde das bald der Vergangenheit angehören.

»Nimmst du die Kräfte, die ich dir anbiete, also an?«

Er zögerte einen Moment und fuhr mit der Zunge über seine schmerzenden Lippen. Vielleicht gab es eine andere Möglichkeit, mit Orabelle zusammen zu sein. Vielleicht würde er sie auch in den Tempel begleiten können, wenn er keine Magie besaß. Alles in ihm wehrte sich gegen die Vorstellung, ein Hexer zu werden. Doch der Gedanke an Orabelle ließ ihn eine Entscheidung fällen.

»Ja, ich nehme sie an. Für Orabelle.«

»Gut. Dann breite deine Arme aus und versuch, nicht zu schreien.«

Bevor Kalòn etwas erwidern konnte, versenkte sich die Flamme in seiner Brust. Sein Atem stockte und er öffnete den Mund. Doch es war nicht sein Schrei, der erklang, sondern der von jemand anderem.

Kalòns Beine gaben unter ihm nach, als ein Feuer in seiner Brust ausbrach und sich rasend schnell in seinem gesamten Körper ausbreitete. Er sank auf die Knie und kippte nach hinten. Doch er fiel nicht auf den Boden.

Jemand fing ihn auf und schlang seine Arme um ihn. Er starrte in das leuchtende Grün von Orabelles Augen, sah, wie sie ihren Mund bewegte, hörte aber keinen Laut.

Alles, was er wahrnahm, war das Tosen des Feuers und sein eigenes Herz, das verzweifelt gegen die Hitze ankämpfte und mit jedem Schlag schwächer zu werden schien.

Betrogen, dachte er bitter. Die Magie hat mich betrogen. Zumindest darf ich Orabelle noch einmal sehen, bevor ich sterbe.

»Hör auf, mir zu misstrauen«, fauchte die Stimme der Feuerquelle. »Und wehr dich nicht gegen die Magie. Nimm sie an. Lass sie zu.«

Ich kann nicht, erwiderte Kalòn.

Er konnte kaum noch atmen. Seine Brust schien in Flammen zu stehen, sein Herz schmerzte von der Hitze und wollte den Kampf gegen das Feuer in seinem Blut bald aufgeben.

»Du musst. Oder deine Hexe wird alleine in den Tempel gehen und dort sterben.«

Orabelle. Kalòn sah in ihre Augen, die von Tränen schimmerten. Er durfte sie nicht alleine lassen.

Sein Widerstand löste sich. Er würde die Magie annehmen und zu einem Hexer werden. Für sie.

Und während er das dachte, loderte das Feuer in seinem Inneren höher und verschlang sein Bewusstsein.
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Er wusste nicht, wie lang er in der Dunkelheit getrieben war. Irgendwo hörte er ein leises Schluchzen. Es war unendlich weit weg.

Hitze kroch über seine Haut und fand in seiner Brust ein Echo. Eine winzige Flamme erhob sich in seinem Herzen und erhellte die Finsternis, in der er schwebte.

»Erwache, Hexer«, forderte die Feuerquelle. »Ruf deine Kräfte. Sie gehören nun dir.«

Kalòn bewegte seine Finger. Er keuchte, als tatsächlich Feuer über seine Hand kroch und sich seinem Willen beugte. Die Flammen tanzten von Daumen zu Zeigefinger und wieder zurück. Weil er es so wollte.

»Du wirst noch viel lernen müssen«, meinte die Feuerquelle. »Aber deine Hexe wird es dir beibringen. Lass sie nicht zu lange warten.«

Damit verschwand die Stimme. Die Dunkelheit veränderte sich. Sein Körper wurde schwerer und das Schluchzen lauter.

Kalòn zwang sich, seine schmerzenden Lider zu öffnen. Über sich entdeckte er ein Blätterdach, durch das man einzelne Sterne des Nachthimmels erkennen konnte. Es war also noch Nacht, und doch konnte er seine Umgebung erkennen, als wäre es taghell.

Feuchtigkeit sickerte in sein Hemd. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er fühlte.

»Orabelle«, krächzte er und hob seinen Kopf.

Sie hatte sich über seinen Oberkörper gebeugt und die Arme um ihn geschlungen. Er lag auf dem Rücken auf dem Boden, sein Hemd war bis zum Bauchnabel aufgerissen. Hatte sie versucht, ihm zu helfen? Dachte sie, das Feuer wolle ihm schaden?

Das Schluchzen verstummte. Orabelle rührte sich nicht. Also hob Kalòn seine Hand an ihre Schläfe und strich behutsam darüber. Erst da riss Orabelle ihren Kopf hoch und starrte ihn an. Sie keuchte und fuhr zurück. Ihre Lippen bebten, während sie ihn mit tränenbenetzten Augen musterte.

»Was hast du getan?«, stieß sie heiser aus.

Kalòn stützte sich auf die Ellbogen ab und setzte sich dann auf. Ihm war schwindelig und seine Haut brannte immer noch bei jeder Bewegung.

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, murmelte er.

Sie rückte wieder näher an ihn und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. Ihr Blick nahm seinen gefangen und Orabelle schluchzte erneut.

»Was hast du nur getan?«, wiederholte sie ihre Worte mit brüchiger Stimme. Sie strich über seine Haut und hinterließ ein angenehmes Knistern darauf. »Du hast Magie in dich aufgenommen. Damit verdammst du dich zum Tod …«

»Nein«, widersprach er sofort und umfasste ihre Hände mit seinen. »Damit sorge ich dafür, dass wir beide ein langes, glückliches Leben haben werden. Denn ich muss nicht mit anderen Frauen schlafen, um meine Kräfte zu erneuern. Nur mit dir. Verstehst du? Wir … wir können uns gegenseitig stärken.«

Sie wirkte nicht überzeugt.

»Kalòn …«

Er unterbrach sie mit einem Kuss. Orabelle riss sich sofort von ihm los und musterte ihn panisch.

»Du bist nicht verletzt«, stellte sie atemlos fest.

Sie berührte seine vollkommen verheilten Lippen mit ihren bebenden Fingern.

»Nein. Und das werde ich auch nie wieder sein. Nicht durch dich.« Er lehnte sich nach vorn. »Weil wir beide jetzt dieselbe Magie in uns tragen.«

Behutsam bedeckte er ihre Lippen mit seinen. Orabelle zögerte, dann erwiderte sie den Kuss und verschränkte ihre Hände in seinem Nacken. Kalòn zog sie enger an sich, hob sie auf seinen Schoß und schlang die Arme um ihre Taille.

Dieser Kuss ließ die Schmerzen, die er eben noch gefühlt hatte, abklingen. Er verlieh ihm eine Stärke, die er noch nie gespürt hatte.

Trotzdem beendete er ihn und betrachtete Orabelle. Sein Atem stockte. Ihr Gesicht hatte sich verändert. Von dem Knochen war kaum noch etwas zu erkennen. Sie sah beinahe so aus wie früher.

Ihr schien die Veränderung ebenfalls aufzufallen, denn sie hob die linke Hand und gab einen heiseren Laut von sich. Dann presste sie die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und sah Kalòn mit glänzenden Augen an.

»Du bist ein Hexer geworden«, flüsterte sie. »Warum?«

»Weil die Feuerquelle gesagt hat, dass wir dann zusammen sein können«, entgegnete er. »Und weil ich dich nur so beschützen kann.« Er schloss seine Finger um ihre. »Ich werde noch viel lernen müssen. Wirst du es mir beibringen?«

Orabelles Brustkorb hob und senkte sich schneller. Statt zu antworten, schlang sie ihre Arme um ihn und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter.

Kalòn strich beruhigend über ihren Rücken. »Heißt das ja?«, hakte er leise nach.

Sie lachte und weinte zugleich. »Ja, Kalòn. Ich bringe dir alles bei, was ich weiß.«

»Gut.« Seine Lippen berührten ihr Ohr. »Weil ich keine andere Lehrmeisterin als dich akzeptieren würde.«

Sie vergrub ihre Finger in dem Stoff seines Hemds. »Du hast so viel auf dich genommen für mich …«

»Nicht so viel wie du für mich«, entgegnete er und hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Lass uns ins Lager zurückkehren. Morgen wird sich der Tempel für uns öffnen und wir sollten ausgeruht sein.«

Sie schniefte und stand auf. Kalòn ergriff ihre Hand, nachdem auch er sich erhoben hatte. Er warf noch einen letzten Blick auf den Tempel. Die Flamme war verschwunden und er konnte auch keine Stimme mehr hören.

Doch das Feuer in seinem Herzen und das Knistern seiner Magie ließen ihn nicht daran zweifeln, dass er wirklich zu einem Hexer geworden war. Wohl fühlte er sich mit seiner neuen Kraft allerdings noch nicht. Doch ein Blick auf Orabelle genügte, um zu wissen, dass er sich richtig entschieden hatte. Und diese Wahl nie bereuen würde.
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»Du bist was?« Yvaines Stimme hallte von den Wänden des Tempels wider.

»Ein Hexer«, wiederholte Kalòn seine Worte, so ruhig er konnte.

»Aber was … wie?« Die Königin von Sisun trat näher an ihn heran. Ihre Augen weiteten sich, während sie ihn musterte. »Bei den Göttern, ich kann wirklich Magie an dir wahrnehmen.«

»Hast du an meinen Worten gezweifelt?« Kalòn schnalzte mit der Zunge.

»Ich verstehe nur nicht, wie du das gemacht hast«, meinte Yvaine nachdenklich. »Oder warum.«

»Weil ich nun einmal mein Herz an eine Hexe verloren habe«, entgegnete Kalòn und legte seinen Arm um Orabelle. »Und ich alles tun würde, um ihr zu helfen.«

Kalòn versuchte, zuversichtlich zu klingen. Er hatte sich davor gefürchtet, dass die anderen ihn mit Fragen löchern oder seine Entscheidung anzweifeln könnten. Doch jetzt schwiegen alle und Kalòn musste darauf warten, was als Nächstes geschehen würde.

Sie alle musterten ihn mit verwirrten Mienen. Schließlich trat Léas an ihn heran. Er legte seine Hände auf Kalòns Schultern und … lächelte.

»Eine weise Entscheidung«, meinte er. »Ich mag alles vergessen haben, aber meine Gefühle sind immer noch da. Und deswegen weiß ich, dass ich wie du gehandelt hätte, wenn es um Eletta gegangen wäre.«

Die Dämonin wurde bei Léas’ Worten tatsächlich rot und lächelte.

Kalòn legte seine Hand auf die von Léas und nickte ihm dankbar zu. »Ich wusste, du verstehst es.«

Sein Bruder grinste nur und klopfte ihm auf die Schulter.

»Das erklärt aber nicht, woher die Kräfte stammen«, warf Yvaine ein.

»Von der Feuerquelle selbst«, entgegnete Kalòn und hob eine Hand, als Yvaine weiter nachbohren wollte. »Und ich erkläre es euch, wenn wir wieder auf dem Schiff und auf dem Weg zurück nach Teribor sind. Aber zuerst müssen Orabelle und ich in den Tempel.«

»Du redest so, als wolltest du uns nicht mitnehmen«, brummte Lorcan.

»Ich würde euch mitnehmen«, entgegnete Kalòn. »Aber wenn ich die Feuerquelle richtig verstanden habe, können nur jene den Tempel betreten, die Feuermagie in sich tragen. Was ein weiterer Grund war, weswegen ich zum Hexer geworden bin. Ob die Quelle die Wahrheit gesagt hat, werden wir sehen, wenn sich der Tempel öffnet.«

»Falls er sich öffnet«, murmelte Orabelle.

»Das wissen wir gleich«, entgegnete Kalón.

Seine Magie begann, stärker zu lodern. Wie ein Feuer, das neue Nahrung gefunden hatte, gewann sie an Kraft. Kalòn wusste noch nicht, wie er damit umgehen sollte. Aber er würde seine Fähigkeiten nutzen, um Orabelle zu beschützen. Und irgendwie würde es ihm gelingen.


KAPITEL 26 - ORABELLE
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Sie wusste nicht, woher er seine Sicherheit nahm. Kalòn strahlte jedoch eine beruhigende Stärke aus, auf die Orabelle sich verlassen wollte. Er mochte es zwar selbst nicht ahnen, doch Orabelle hatte in ihm immer einen geborenen Anführer gesehen. Vielleicht war er mit seiner Rolle als Prinzregent nie glücklich gewesen. Als Sciús hatte er allerdings eine Mannschaft versammelt, die ihm treu ergeben war.

Kalòn schien trotz seiner Zweifel der Magie gegenüber daran zu glauben, dass ihre Reise hier noch nicht zu Ende war. Dann durfte sie auch nicht daran zweifeln.

Also wandte sie sich mit ihm der aufgehenden Sonne zu, die sich gerade langsam am Himmel erhob. Das Licht des anbrechenden Tages vibrierte wie Feuer über die Tempelmauern. Als es die Spitze des Gebäudes erreichte, leuchtete sie golden auf.

Der Boden begann zu beben und Orabelle griff hastig nach Kalòns Hand. Sie hielt sich an ihm fest und starrte zu dem Tempel, dessen ihnen zugewandte Mauer aufbrach. Staub rieselte durch die Ritzen, die entstanden waren, und wurde vom Wind verweht. Krachend schob sich die Wand zur Seite und gab den Eingang ins Innere frei.

Selbst von hier konnte Orabelle die Hitze spüren, die aus dem Tempel drang, obwohl sie mehrere Schritte entfernt standen. Und sie bemerkte, dass die Sonne mit einem Mal unbeweglich direkt über dem höchsten Turm verharrte, als würde sie sich zieren, weiterzureisen.

Auch Eletta schien es bemerkt zu haben. »Wie lange die Sonne wohl so stehen bleiben wird?«, überlegte die Dämonin laut.

»Ich hoffe, lang genug, bis wir die Feuerquelle gefunden haben und wieder aus dem Tempel heraus sind«, entgegnete Kalòn und drückte Orabelles Hand. »Bereit?«

War sie das? Würde sie es je sein?

Diese Magie war so viel mächtiger als alles, was sie je wahrgenommen hatte. Eine seltsame Angst kroch in ihr hoch und legte sich wie ein bleierner Mantel um ihre Schultern.

Würde es ihr gelingen, diese Macht in sich aufzunehmen?

Kalòn drückte ihre Hand und sie straffte die Schultern. »Ja, bereit«, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln.

Gemeinsam mit den anderen schritten sie auf die Tür zu. Je näher sie kamen, umso unerträglicher wurde die Hitze, die ihnen entgegenschlug. Die Luft roch nach Feuer und Asche und Orabelle meinte, das Tosen von Flammen zu hören.

Etwa drei Schritte vor dem Eingang blieben sie stehen. Orabelle sah den anderen an, dass ihnen die Magie zu schaffen machte. Selbst Yvaine, die das schwarze Feuer beherrschte, rang um Atem. Die Gesichter der Dämonen waren schweißüberströmt und Léas wich von dem Tempel bereits zurück.

Orabelle empfand die Hitze ebenfalls als sehr unangenehm. Sie sah zu Kalòn. Er schien die Magie, die allen anderen zusetzte, kaum zu spüren. Im Gegensatz zu ihr besaß er auch seine vollen Kräfte. Der Funke, den Orabelle in sich trug, reichte wohl nicht aus, um der Magie des Feuertempels zu trotzen.

»Vielleicht sollten wir wirklich hierbleiben«, meinte Eletta und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Kalòn drehte sich zu ihr um und musterte die anderen. »Das solltet ihr wirklich«, sagte er schließlich.

»Kommt ihr allein klar?«, hakte Lorcan dennoch nach.

»Wir haben doch einander«, entgegnete Orabelle entschlossen und drückte Kalòns Hand fester.

»Dann … warten wir hier auf euch«, murmelte Yvaine.

Orabelle ahnte, dass es ihr nicht gefiel, zurückzubleiben. Die Königin von Sisun war stolz und stark. Doch gegen die Magie des Feuertempels schien sie machtlos zu sein.

»Wir beeilen uns«, versprach Orabelle und wandte sich Kalòn zu.

Stumm gaben sie sich über Blicke zu verstehen, dass sie bereit waren, und setzten sich gemeinsam in Bewegung.

Orabelle bemerkte ein Surren, das lauter wurde, je näher sie dem Tempeleingang kamen. Eine kaum erkennbare magische Barriere spannte sich vor der Öffnung. Es knisterte auf ihrer Haut, als sie hindurchschritten. Orabelle hielt den Atem an und blieb stehen.

»Der Fluss … ich kann ihn nicht mehr hören«, sagte sie leise.

Kalòn drehte sich um und seine Augen weiteten sich. »Die Tür ist verschwunden.«

Orabelle wirbelte ebenfalls herum und keuchte. Die Wand hatte sich vollkommen lautlos geschlossen und es sah nicht aus, als hätte sich hier je ein Eingang befunden. Dennoch ging Orabelle zu der Mauer und tastete sie ab.

Der Stein fühlte sich brennend heiß an. Nirgendwo konnte sie eine Ritze erkennen oder etwas anderes, das einen Mechanismus auslösen und die Tür erneut öffnen würde.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Kalòn finster.

Orabelle hörte auf, die Wand abzusuchen, und tastete stattdessen nach Kalòns Hand. »Die Magie gibt uns jetzt keine Wahl mehr«, antwortete sie. »Wir müssen nach der Quelle suchen. Vermutlich finden wir dann einen Ausgang.«

»Vermutlich?« Kalòn klang besorgt.

»Ich weiß es auch nicht. Aber welchen Sinn hätte es, wenn uns die Magie erst hilft und uns dann hier einsperrt?«, entgegnete Orabelle und versuchte, selbstsicherer zu wirken, als sie sich fühlte. »Komm, wir müssen die Quelle suchen. Dann … werden wir schon einen Weg finden.«

Kalòn schwieg einen Moment und betrachtete sie. »Du vertraust der Magie.«

Es war eine Feststellung, keine Frage. Orabelle nickte dennoch. »Sie hat mich immer geführt.« Sie trat näher auf ihn zu, legte eine Hand an seine Wange und lächelte. »Und wenn sie dich zu meinem Beschützer erwählt und dir die Gabe eines Hexers geschenkt hat, dann kann ich gar nicht anders, als auf sie zu vertrauen.«

Kalòn hob eine Augenbraue, dann stieß er den Atem aus. »Lass uns nach der Quelle suchen.«

Da der Ausgang verschwunden war, gab es nur eine Richtung, in die sie gehen konnten: tiefer in den Tempel hinein.

Orabelle betrachtete den Gang, durch den sie schritten. Die Wände bestanden aus demselben rötlichen Stein, aus dem auch die Außenmauer erschaffen worden war. Fackeln hingen in Haltern und leuchteten auf, sobald sie sich ihnen näherten, und erloschen, wenn sie sich wieder von ihnen entfernten. An den Wänden befanden sich Symbole einer uralten Sprache, die Orabelle nie gelernt hatte. Vielleicht waren sie dämonischen Ursprungs, aber sie glaubte es nicht. Dieser Tempel war von keinem Lebewesen erschaffen worden. Die Symbole und auch die Mauern, auf denen sie geschrieben standen, entstammten vermutlich der Magie selbst.

Ihre Gedanken wurden träger, je tiefer sie in den Tempel vordrangen, denn die Hitze nahm immer mehr zu. Schweiß lief über ihren Rücken und egal, wie oft sie sich über die Stirn wischte, ihr Handrücken fühlte sich immer nass an.

Es fiel Orabelle mit jedem Schritt schwerer, noch zu atmen oder ihre Beine zu heben. Sie wurde langsamer, sank schließlich etwas in die Hocke und beugte sich nach vorne.

»Dir geht es nicht gut«, murmelte Kalòn.

Er gab ihre Hand frei, ging vor ihr in die Knie und betrachtete ihr Gesicht. Orabelle bekam kaum Luft, Kalòn schwitzte nicht einmal. Sie konnte seine Magie fühlen, die ihn schützend umgab und vor der Hitze des Tempels abschirmte. Ihre Kräfte waren nicht stark genug, um dasselbe für sie zu tun.

»Es geht gleich wieder«, rang sie sich ab. »Mir ist nur so heiß.«

Kalòn strich ihr behutsam die dunklen Strähnen aus dem Gesicht, die vom Schweiß an ihrer Wange klebten. Dann zog er sie in seine Arme und stand auf. Ihre Füße verloren den Kontakt zum Boden und Orabelle verschränkte instinktiv ihre Hände in seinem Nacken.

»Du musst mich nicht tragen«, sagte sie schwach.

»Und wenn ich es will?« Kalòn lächelte sie an. »Die Hitze macht mir nicht wirklich etwas aus und du bist leicht wie eine Feder. Lass mich dich tragen.«

Unter anderen Umständen hätte sie widersprochen. Man hatte ihr beigebracht, sich nie auf andere zu verlassen und niemals Schwäche zu zeigen. Aber der Mann, der sie hielt, war nicht irgendjemand. Kalòn besaß längst ihr Herz und sie wusste, dass sie ihm auch die schwache Seite zeigen durfte, so wie sie ihm immer erlauben würde, ihr seine Schwächen zu zeigen.

»Danke«, murmelte sie und schmiegte sich an ihn.

Die Hitze wurde immer unerträglicher und obwohl Kalòn sie trug, fühlte sie sich stetig schlechter. Die Luft flirrte bereits und Orabelle rang darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Hätte Kalòn die Magie der Feuerquelle nicht angenommen, wären sie nicht so weit gekommen. Orabelle wäre allein nicht in der Lage gewesen, dem in Dunkelheit liegenden Gang noch länger zu folgen, der kein Ende zu nehmen schien.

Ihre Augen fielen zu und sie stöhnte leise. Sie musste durchhalten, aber sie hatte längst keine Kraft mehr.

Ein Zischen ließ sie ihre Lider aufreißen. Kalòn blieb unvermittelt stehen und Orabelle hob den Kopf.

Ihr Herz hämmerte wie wild gegen ihre Rippen. Vor ihnen hatten sich gut zwei Dutzend Schlangen aufgebaut. Sie waren so groß wie Menschen und sahen aus, als bestünden sie aus schwarzem Stein. In den Rissen, die ihre Haut durchzogen, leuchtete glutrote Magie, ebenso in ihren Augen. Sie zischten, richteten sich zu voller Größe auf und breiteten eine Art Halskragen um ihre Köpfe aus, der sie noch bedrohlicher wirken ließ.

»Was ist das?«, fragte Kalòn leise.

»Ascheschlangen«, erwiderte Orabelle. »Ich wusste nicht, dass sie wirklich existieren.«

Sie kannte nur Geschichten von diesen Wesen, die angeblich einst auch die Wälder von Teribor bevölkert hatten. An sich waren sie nicht bösartig, aber sie verteidigten sich und ihr Rudel. Im Kampf konnten sie Lava spucken, die mit Gift versetzt war. Eine Schlange war gefährlich, eine solche Anzahl an Schlangen selbst für Hexen tödlich, wenn sie gegen sie kämpften. Orabelle besaß keine Magie, Kalòn konnte seine Kräfte nicht richtig einsetzen.

Kalòns Griff um ihren Körper verstärkte sich. »Was sollen wir jetzt tun?«, wollte er wissen.

Orabelle betrachtete die Schlangen. Sie wirkten kampfbereit, jedoch nicht aggressiv. Orabelle versuchte, sich an die Geschichten zu erinnern, die sie als Kind gerne von den Ältesten gehört hatte.

»Sie folgen einem Anführer«, rang sie sich schließlich ab. »Aber keine von ihnen scheint ein Alpha zu sein. Vielleicht musst du dich als Anführer beweisen.«

Kalòn gab ein Schnauben von sich. »Ich soll ein Schlangen-Alpha werden?« Er starrte die Aschewesen an. »Wie?«»Setz mich ab«, wies Orabelle ihn an. »Und dann nähere dich ihnen langsam. Zeig ihnen deine Magie und bring sie dazu, sich vor dir zu verneigen.«

So hatten es die großen Hexen in den Geschichten von Tia immer getan. Orabelle wusste, dass die Ältesten ihnen keine Märchen zum Einschlafen erzählt hatten, sondern um ihnen Lehren mitzugeben. Allerdings hatte sie bisher nie herausfinden müssen, ob sie wirklich Ascheschlangen unter ihre Kontrolle bringen konnte. Wenn dieses Rudel angriff … Sie wollte gar nicht weiterdenken.

»Und wie zeige ich ihnen meine Magie?«, hakte Kalòn nach, ohne seinen Blick von den Schlangen abzuwenden.

»Ich habe meine Kräfte immer als Feuer in meiner Brust wahrgenommen«, erklärte sie. »Du musst keinen speziellen Zauber wirken. Wenn du das Feuer in dir nährst, wird die Magie auf deinen Händen sichtbar. Das sollte eigentlich genügen, weil deine Kräfte sehr stark sind.«

Kalòn blinzelte. »Sind sie das?«

»Ja.« Orabelle strich mit ihren Fingerspitzen über seine Brust und ließ sie direkt über seinem Herzen ruhen. »Ich kann sie deutlich fühlen. Du bist ein mächtiger Hexer, Kalòn. Die Schlangen werden sich vor dir verneigen.«

Er atmete tief ein und nickte kaum merklich. »Offensichtlich habe ich keine andere Wahl. Ich bezweifle nämlich, dass ich diese Schlangen ohne Magie in einem Kampf bezwingen könnte. Also ist es wohl sinnvoller, ich versuche es so, wie du vorgeschlagen hast.«

»Beweg dich auf jeden Fall langsam«, sagte Orabelle, während Kalòn sie auf dem Boden absetzte und ihr half, sich an die Wand zu lehnen. »Heb ihnen die Hände entgegen und zeig, dass du nicht angreifen willst. Dann lass die Magie fließen.«

»Wünsch mir Glück«, murmelte Kalòn.

Orabelle lächelte erschöpft. »Das wirst du nicht brauchen, aber … viel Glück.«

Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn und drehte sich dann zu den Schlangen um. Orabelle schaute an ihm vorbei zu den Wesen, deren Halskragen zu vibrieren begannen. Die Hitze, die ohnehin schon unerträglich gewesen war, fühlte sich mit einem Mal noch sengender an.

Magie flirrte durch die Luft, während die Schlangen lautstark zu zischen begannen. Ihre Augen funkelten noch heller und ihre Kragen zuckten so schnell, dass Orabelle beim Anblick schwindelig wurde.

Kalòn hob die Arme und streckte die Handflächen nach vorn. Das beruhigte die Schlangen nicht. Im Gegenteil, die vordersten drei richteten sich noch höher auf und spuckten erste Spritzer Lava in Kalòns Richtung.

Orabelle biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte nicht erwartet, dass die Schlangen sich sofort unterwerfen würden. Aber sie schienen es Kalòn nicht leicht machen zu wollen.

Vermutlich war das eine der Prüfungen, von denen die Feuerquelle gesprochen hatte. Also verschränkte Orabelle ihre Finger miteinander und begann, zur Göttin und zur Feuerquelle selbst zu beten, damit Kalòn nichts zustieß.

Nur noch wenige Schritte trennten ihn von den Schlangen, die immer wieder Lava spien, bisher aber nicht versucht hatten, Kalòn damit zu treffen. Er ging ein wenig in die Knie, bis er in etwa auf Augenhöhe mit den Schlangen war.

Orabelle konnte fühlen, wie er seine Magie rief. Die Hitze im Gang nahm einen kurzen Moment lang ab und sie konnte durchatmen. Sie spürte die Macht, die Kalòn immer stärker werden ließ, und sah das hellrote Leuchten seiner Kräfte auf seiner Haut.

Stolz ließ ihre Brust weit werden. Dieser Hexer mit dem größten Herzen, das sie je gekannt hatte, war ihr Gefährte. Alles in ihr kribbelte bei dem Gedanken, dass sie zusammengehörten.

Sie beobachtete Kalòn, wie er seine Hände langsam sinken ließ. Die Schlangen zischten wütend. Kalòn blieb ruhig, hob die Hände und senkte sie wieder Stück um Stück. Eine Schlange nach der anderen neigte ihr Haupt vor Kalòn, bis sie alle sich verbeugten. Alle. Bis auf eine.

Diese Schlange zischte immer noch wütend und hörte auch nicht auf, als Kalòns Magie noch mehr anschwoll. Der Kragen zitterte vor Zorn.

Orabelle richtete sich an der Wand auf. Die Schlange wandte ihren Blick von Kalòn ab und starrte nun Orabelle an. Und noch ehe Orabelle reagieren konnte, schoss die Schlange auf sie zu.


KAPITEL 27 - KALÒN
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Die Magie übernahm die Kontrolle für ihn. Noch ehe Kalòn begriffen hatte, was geschah, hatten seine Feuermächte ihn umgedreht und nach der Schlange packen lassen.

Das Wesen zischte lautstark und wand sich in seinem erbarmungslosen Griff. Erst da wurde Kalòn bewusst, was die Schlange versucht hatte.

Zorn wallte in ihm hoch, mischte sich mit der Feuermagie in seinen Adern und schwoll zu einem Inferno an. Kalòn packte den dicken Schlangenkörper fester und schleuderte ihn vor den anderen Aschegeschöpfen auf den Boden. Er hob die Hände. Flammen zuckten über seine Finger, tropften auf die Schlange und ließen sie zu Asche zerfallen, noch ehe sie ein weiteres Mal zischen konnte.

»Niemand greift meine Gefährtin an«, knurrte Kalòn und hob bedrohlich die Hände.

Die anderen Schlangen verneigten sich sofort vor ihm und krochen rückwärts von ihm fort.

Noch bevor ihr Zischen verklungen war, wandte Kalòn sich zu Orabelle um. Ihre Augen waren geweitet und ihre Brust hob und senkte sich viel zu schnell. Ein Stich in seinem Herzen ließ ihn um Atem ringen. Fürchtete sie ihn?

Langsam bewegte er sich auf sie zu, versuchte zu erkennen, ob sie vor ihm fliehen wollte. Doch ihr Blick wurde sanfter, als er auf seinen traf. Also wagte er es, die Entfernung zwischen ihnen zu schließen und sich vor sie hinzuknien.

»Es tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe«, sagte er und zwang sich zur Ruhe.

Orabelle schüttelte den Kopf. »Nicht du. Ich dachte … die Schlange würde mich töten.«

Ihre Stimme klang abgehackt, genau wie ihr Atem. Orabelles Gesicht war von Schweiß bedeckt und so rot wie der Stein, an dem sie lehnte. Kalòn wusste, dass es im Tempel wärmer war als im Freien. Aber er nahm die Hitze, die Orabelle offensichtlich zu schaffen machte, nicht wahr.

Er sah sich um. Der Gang, in dem sie sich befanden, lag nur wenige Schritte im Licht der Fackeln. Kalòn konnte nicht erkennen, wie weit sie ihm noch bis zur Feuerquelle folgen mussten. Er wusste nur, dass Orabelle wohl nicht mehr sehr lange durchhalten würde.

»Kann ich irgendetwas tun, um dir zu helfen?«, fragte er deswegen.

Erst schien sie verneinen zu wollen, doch dann richtete sie sich auf. »Kannst du mir etwas von deiner Magie geben, um mich vor den Mächten hier zu schützen?«

Er musterte sie nachdenklich. »Und wie soll ich das machen?«

»So wie vorhin auch«, meinte Orabelle. »Lass die Magie einfach fließen.«

Bei ihr klang es so, als wäre es das Normalste der Welt, Zauber zu wirken. Und vermutlich war es das für sie auch. Aber Kalòn empfand die Mächte, die jetzt ein Teil von ihm sein sollten, immer noch als Fremdkörper in seinem Inneren. Er wusste nicht, ob er sich jemals daran gewöhnen würde. Allerdings wollte er es für Orabelle versuchen. Schließlich konnten sie so in jedem Fall zusammen sein, selbst dann, wenn sie ihre Magie vollständig zurückerhielt.

»In Ordnung«, murmelte er und konzentrierte sich auf das Feuer in seiner Brust.

Er nährte es mit all seinen Gefühlen. Vorhin war es Wut gewesen, die seine Kräfte so mächtig hatte werden lassen, dass sie die verräterische Schlange zu Asche verbrannt hatten. Für Orabelle wollte er die schönen Gefühle nutzen. Die Liebe etwa, die er für sie empfand, oder die Sehnsucht, sie zu berühren …

Das Feuer in seinem Herzen reagierte sofort und brannte bald wie ein Inferno. Kalòn berührte Orabelle zögerlich mit seinen Fingerspitzen und stellte sich vor, dass seine Magie auf sie überging. Doch nichts geschah.

»Ich verstehe das nicht«, brummte Kalòn. »Es fließt nicht.«

»Küss mich«, bat Orabelle atemlos.

»Bist du sicher?« Kalòn betrachtete ihre Lippen und musste daran denken, wie er sich gestern erst verbrannt hatte. Nun waren die Kräfte zwischen ihnen verschoben. »Ich will dir nicht wehtun.«

»Wirst du nicht«, entgegnete sie. »Bitte. Küss mich.«

Er lehnte sich nach vorn und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Dann zog er sich zurück und musterte Orabelle, die ihre Augen geschlossen hatte. Er konnte keine Rötung, die auf eine Verbrennung hindeutete, erkennen. Also rückte er näher an sie heran, hob ihr Kinn leicht an und bedeckte ihre Lippen wieder mit seinen.

Wie ein Sog zog ihre Magie seine an. Orabelle atmete auf. Sie strich mit ihrer Zunge spielerisch über seine Lippen und als er diese öffnete, vertiefte Orabelle den Kuss.

Kalòn schloss seine Arme um sie. Er konnte vor seinem inneren Auge sehen, wie seine Kräfte sich mit ihren verbanden. Ein Gefühl, das er noch nie empfunden hatte, breitete sich in seiner Brust aus. Da war so viel angenehme Wärme, so viel Geborgenheit und eine tiefe Zufriedenheit.

Sein Körper prickelte. Je länger der Kuss dauerte, umso mehr wollte er sich mit Orabelle vereinen. Nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Magie. Er wollte endlich richtig vollkommen sein und das konnte er nur, wenn er mit Orabelle verschmolz.

Doch er wusste, dass dies weder der richtige Ort noch die richtige Zeit war. Und so sehr er sich danach sehnte, Orabelle nie wieder loszulassen, musste er genau das tun.

Also zwang er seinen letzten Rest Willenskraft, die Kontrolle zu übernehmen und das Pochen der Magie, die ihn anflehte, weiterzumachen, zu verdrängen.

Er löste sich von Orabelle und musterte sie. Ihre Wangen waren immer noch gerötet, doch ihre Augen strahlten wieder stärker als zuvor. Sie wirkte erholter und lächelte, während sie seinem Blick standhielt.

»Danke«, raunte sie und hauchte noch einen Kuss auf seine Lippen.

»Keine Ursache«, entgegnete er mit rauer Stimme und räusperte sich. »Ich trage dich trotzdem, in Ordnung?«

Sie nickte nur und verschränkte ihre Hände in seinem Nacken, während Kalòn sie hochhob. Zumindest durfte er ihr auf diese Weise nahe sein.

Er folgte dem Gang weiter und fragte sich nach einer Weile, wohin die Ascheschlangen verschwunden waren. Oder wie lange sie wohl noch durch diesen endlos erscheinenden Korridor würden gehen müssen.

Ein seltsames Geräusch erhob sich. Kalòn wurde langsamer und lauschte. Auch Orabelle richtete sich in seinen Armen auf und drehte den Kopf, um besser zu hören.

Das Tosen, das er mit jedem Schritt deutlicher vernahm, erinnerte ihn immer mehr an das eines Wasserfalls. Allerdings fühlte die Luft sich nicht feucht und kühl an, sondern noch heißer.

Endlich teilte sich der Gang vor ihnen und Kalòn erkannte, woher das Geräusch stammte. Sie betraten einen riesigen Saal, an dessen hinterer Wand sich eine Öffnung hoch über ihren Köpfen befand. Von dort floss ein Strom aus glühend heißer Lava in ein Becken auf dem Boden.

Die Hitze in diesem Raum war kaum erträglich, trotzdem wuchsen Ranken mit leuchtend roten Blüten an den Wänden. Lava sammelte sich wie ein Teich im hinteren Teil des Saals und Kalòn hätte schwören können, dass er Fische darin schwimmen sah. Doch das war unmöglich. Kein Lebewesen hätte diese Hitze ertragen.

»Ist das die Feuerquelle?«, fragte er Orabelle und setzte sie behutsam ab.

Sie zitterte leicht und hielt sich an ihm fest. »Ich denke schon.«

»Dann haben wir sie erreicht.« Kalòn atmete erleichtert aus. »Was müssen wir jetzt tun?«

Sie biss sich auf die Unterlippe und sah sich um. »Ich hatte gehofft, die Magie würde uns leiten.«

»Und das wird sie«, antwortete eine weibliche Stimme.

Kalòn blickte zu der Quelle und schob sich vor Orabelle, als er die Ascheschlangen entdeckte, die aus dem Lavabecken gekrochen kamen.

»Bleibt zurück!«, wies er sie an.

Die meisten Schlangen gehorchten auch, nur eine näherte sich ihnen weiterhin. Kalòn rief seine Magie, um die Schlange aufzuhalten. Doch in dem Moment veränderte sich ihre Gestalt und binnen eines Herzschlags wurde aus dem kriechenden Wesen eine Frau.

Ihr Körper war nur an den nötigsten Stellen mit Stoff bedeckt, der aussah, als wäre er an ihrer von goldenen Schuppen überzogenen Haut befestigt worden. Sie trug keine Schuhe oder Waffen, dafür eine Maske über ihrem Gesicht. Feuerrote Haare fielen in langen geflochtenen Zöpfen voller goldener Perlen bis zu ihrem Gesäß.

Kalòn musterte sie verwirrt und sah dann Orabelle an. Ihr Mund war aufgeklappt, während sie die Frau vor ihnen anstarrte.

»Wer bist du?«, fragte sie ungewöhnlich argwöhnisch.

Die Frau verneigte sich vor ihnen beiden. »Ich bin Tamina, eine Schlangenkriegerin, und ich heiße euch im Herzen des Feuertempels willkommen.«

Die anderen Schlangen zischten zustimmend und neigten ihre Köpfe ebenfalls.

»Ihr seid keine Hexen?«, hakte Kalòn nach.

Tamina schüttelte den Kopf. »Auf dem südlichen Kontinent gibt es keine Hexen mehr. Nur noch uns. Wir tragen zwar Magie in uns, doch sind unsere Kräfte nicht mit denen der Hexen vergleichbar. Die Feuerquelle erhält uns am Leben. Und wir sorgen dafür, dass ihre Macht nicht versiegt.«

»Indem ihr Menschen in den Wäldern entführt?« Kalòn verschränkte die Arme vor der Brust.

Tamina öffnete ihren Mund und eine Schlangenzunge kam zum Vorschein. Sie zischte damit. »Ein notwendiges Übel, um das Gleichgewicht der Kräfte zu bewahren. Aber nun, da ihr hier seid, Hexer und Feuerhexe, kann der Fluch, der auf den Hexen lastet und auch uns betrifft, vielleicht aufgehoben werden.«

»Ihr seid auch von diesem Fluch betroffen?«, murmelte Orabelle.

»So ist es«, entgegnete Tamina. »Doch jetzt kann sich dank euch alles zum Guten wenden. Der Hexer hat seine ersten zwei Prüfungen gemeistert. Er hat seinem Argwohn zum Trotz die Magie in sich willkommen geheißen und bewiesen, dass er diese Kräfte nutzen kann, um seine Gefährtin zu beschützen. Und du, Hexe, hast die erste Prüfung bestanden, als du bereit warst, dein Leben zu geben, um den Mann, dem dein Herz gehört, zu retten. Nun steht deine zweite Prüfung bevor.«

Tamina drehte sich zur Seite und streckte einen Arm aus. Die Schlangen vor dem Lavabecken wichen zurück und gaben einen Weg zu dem glühenden Wasserfall frei.

»Es ist an der Zeit, die Macht der Feuerquelle in dich aufzunehmen«, erklärte Tamina. »Es sind gewaltige Kräfte und nur eine Hexe, die kaum über Magie verfügt und ein Herz hat, das trotz des Fluchs fähig ist, zu lieben, wird in der Lage sein, die Macht zu bändigen, ohne davon zerstört zu werden.«

Orabelle schluckte lautstark.

Kalòn ballte die Hände zu Fäusten. »Sie soll da reingehen?« Er schüttelte den Kopf. »Das ist Lava. Sie wird sterben, sobald sie einen Fuß in das Becken setzt.«

»Nur wenn die Magie sich in ihr geirrt haben sollte«, entgegnete Tamina viel zu ruhig. »Doch dann wären wir alle verloren. Der Weg der Hexe war vorgezeichnet. Es war Bestimmung, dass sie dich traf, Bestimmung, dass sie für dich mehr war als nur eine schnelle Eroberung. Und es ist Bestimmung, dass sie hier steht und diesen Schritt wagt. Nur so kann die Weltentrennung aufgehalten und ein weiterer Krieg, der alle Völker erschüttern würde, verhindert werden.«

»Von was für einem Krieg sprichst du?« Kalòn ballte die Fäuste so fest, dass die Knöchel knackten. »Redest du von Silova? Sie sind einer Armee der Dämonen unmöglich gewachsen.«

Tamina legte den Kopf schief. »Und doch würden sie ein weiteres Blutbad anrichten. Sie haben die Menschen von Aportis vergiftet.«

»Was?«, keuchte Orabelle.

Die Schlangenkriegerin nickte. »Das Gift, das die Menschen dahinrafft, stammt von Silova. Und wenn es euch nicht gelingt, die Weltentrennung aufzuhalten und die Macht der Hexen zu erneuern, wird die Armee des Königs Teribor zerstören. Niemand kann sie dann noch aufhalten. Noch nicht einmal die Dämonen.«

»Wir hätten Castian sterben lassen sollen«, knurrte Kalòn.

»Sein Tod hätte alles nur noch schlimmer gemacht«, entgegnete Tamina. »Er mag ein Prinz sein. Doch sein Herz hätte die Magie nur für kurze Zeit erneuert.«

Kalòn reckte das Kinn und öffnete den Mund. Doch da vernahm er Taminas Stimme in seinem Kopf. »Es ist nur dein Herz, das die Magie zu erneuern vermag.«

Er starrte die Schlangenkriegerin an. Was?

»Dein Herz, Hexer. Es ist dein Herz, das die Magie erneuern wird.«

Ihr wollt mich opfern?

»Davon habe ich nichts gesagt, oder?«

Aber …

»Was soll ich also tun?«, fragte Orabelle entschlossen.

Kalòn blinzelte und sah von Tamina zu Orabelle. Seine Kehle schnürte sich zu. Sein Herz … Was hatte Tamina damit gemeint? Er versuchte, in Gedanken mit ihr zu sprechen. Aber die Schlangenkriegerin antwortete ihm nicht mehr, sondern konzentrierte sich auf Orabelle.

»Betritt die Feuerquelle und öffne dich für die Macht«, erklärte sie. »Die Hitze wird dir nicht schaden. Sie ist ein Teil deiner Magie, selbst jetzt, da nur ein Funke davon in dir übrig ist. Dank des Hexers hast du es bis hierher geschafft. Diesen Schritt wirst du aber allein gehen müssen.«

»Ich muss die Magie also in mich aufnehmen, während glühende Lava über meinen Körper fließt«, fasste Orabelle zusammen, stieß den Atem aus und sah Kalòn in die Augen. »Wenn ich meine eigenen Kräfte besitzen würde, wäre das kein Problem. Feuerhexen steigern ihre Macht, indem sie echte Flammen und Hitze in sich aufnehmen. Aber …«

»Ich sagte doch, die Hitze wird dir nicht schaden«, unterbrach Tamina sie. »Die Magie hat dich immer beschützt. Sie hat dich hierhergeführt. Wieso vertraust du ihr jetzt nicht?«

Orabelle presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Du hast recht, entschuldige.«

Sie setzte sich in Bewegung, doch Kalòn umfasste ihren Ellbogen und hielt sie zurück.

»Bist du sicher, dass du das riskieren willst?«, fragte er leise.

»Deswegen sind wir doch hier«, entgegnete Orabelle mit fester Stimme. »Ich habe nicht erwartet, dass ich zum Feuerschlüssel werde, ohne mich dem Feuer zu nähern, das in dieser Quelle lodert.«

Kalòn betrachtete sie. Orabelle wirkte wieder schwächer als vorhin noch. Die Kräfte, die seine Magie ihr geschenkt hatte, schienen aufgebraucht zu sein.

»Ich habe Angst um dich«, gestand er.

Sie lächelte und legte eine Hand an seine Wange. »Das musst du nicht. Dank dir bin ich stark. Und ich will zu dir zurückkommen. Denn ich möchte ein sehr langes Leben an deiner Seite verbringen … Hexer.«

Orabelle stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Kalòn wollte sie an sich ziehen und anflehen, nicht zu gehen. Und doch gab er sie frei, nachdem sie sich von ihm gelöst hatte.

»Ich werde genau hier auf dich warten«, versprach er. »Und dich holen, falls es nötig ist.«

»Das weiß ich. Und deswegen … habe ich keine Angst«, entgegnete sie immer noch lächelnd.

Sie schritt auf Tamina zu, die sich vor ihr verneigte und Platz machte. Die Schlangen, die den Weg zum Becken säumten, zischten in einem stetigen Rhythmus.

Kalòn betrachtete Orabelle, die den Rand des Beckens erreicht hatte, mit vor der Brust verschränkten Armen. Er hielt den Atem an und bohrte seine Fingernägel tief in den Stoff seines Hemds, während sie einen Fuß auf den Steinrand stellte.

»Dein Herz ist stark, Hexer«, erklang Taminas Stimme in seinem Kopf. »Es schlägt kräftig genug, um euch beide zu schützen.«

Du meintest, die Magie benötige mein Herz, um erneuert zu werden. Wenn es nicht geopfert werden soll … was dann?

»Eure letzte Prüfung wird es weisen«, antwortete die Schlangenkriegerin.

Orabelle hatte sich inzwischen auf den Rand gestellt und blickte in das Becken hinein. Dann wandte sie ihr Gesicht Kalòn zu. Ihre Blicke trafen sich und Kalòn konnte die Angst erkennen, die Orabelle empfand. Er rang sich ein Lächeln ab, um ihr Mut zu machen.

Was wird unsere letzte Prüfung sein?, fragte er und ließ Orabelle dabei nicht aus den Augen.

Sie sank in die Hocke und betrachtete die glühend rote Lava.

»Das wird sich noch zeigen«, entgegnete Tamina. »Der einzige Rat, den ich dir geben kann, ist, dass du deinem Herzen folgen sollst. Es wird euch beide retten.«

Kalòn antwortete nicht mehr. Er presste seine Finger noch tiefer in den Hemdstoff, bis seine Nägel seine Haut darunter aufrissen. Denn Orabelle hatte in dem Moment einen Fuß in das Becken gesetzt und Kalòn musste sich auf sie konzentrieren, um einzugreifen, wenn sie doch in Gefahr war.


KAPITEL 28 - ORABELLE
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Sie biss die Zähne zusammen und setzte ihren Fuß in die brodelnde Lava. Zu Orabelles Erstaunen fühlte sich das flüssige Gestein nicht siedend heiß an. Also setzte sie ihren zweiten Fuß in das Becken. Mit einem Mal kam ihr die Lava heißer vor.

»Komm zu mir«, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf.

Orabelle wusste, dass der Wasserfall aus Lava mit ihr gesprochen haben musste. Schließlich war das die Feuerquelle. Also watete sie durch das flüssige Magma. Mit jedem Schritt nahm die Hitze zu. Ihre Haut begann zu brennen, die Sohlen ihrer Stiefel klebten am Boden fest und sie musste das Schuhwerk ausziehen. Tausende glühende Nadeln bohrten sich in ihre Beine und ließen sie um Atem ringen.

Aber Orabelle blieb nicht stehen. Denn wenn sie es tat, würde Kalòn zu ihr kommen und sie aus dem Becken holen. Irgendwie ahnte sie, dass er dabei schwer verletzt werden würde, weil nur sie von der Feuerquelle akzeptiert wurde. Also kämpfte sie sich den Schmerzen zum Trotz weiter auf den Strom aus Lava zu, der sich in das Becken ergoss.

Etwa zwei Armlängen davon entfernt blieb sie stehen. »Was soll ich tun?«, fragte sie laut.

»Um meine Macht aufzunehmen, musst du von ihr eingehüllt werden«, antwortete die Feuerquelle in ihren Gedanken. »Stell dich in den steten Strom aus Hitze und Feuer. Dann wird es dir gelingen.«

»Das habe ich befürchtet«, murmelte Orabelle.

»Hast du Angst, kleine Hexe?«

Ihre Beine pochten von den Brandblasen, die ihre Haut mittlerweile warf. Noch fühlte sie sich von der Hitze nicht so ausgelaugt wie vorhin in dem Gang. Aber sie wusste, dass die Lava trotzdem gefährlich war.

»Ich besitze kaum Kräfte«, antwortete sie leise. »Natürlich habe ich Angst.«

»Die Magie hat dich hergeführt«, antwortete die Stimme. »Sie hat dir jemanden an die Seite gestellt, der dich beschützt hat und den du liebst. Hab Vertrauen.«

Orabelle war sich nicht sicher, ob wirklich die Magie ihren Weg mit jenem von Kalòn gekreuzt hatte. Aber sie glaubte daran, dass er ihre Bestimmung war. Und der Gedanke hatte etwas Tröstliches. Sie atmete geräuschvoll aus.

»Also schön«, sagte sie und streckte die Arme zur Seite.

Sie betrachtete den Wasserfall aus Lava, der wie dickflüssiger Honig von der Wand über ihr herabfloss. Orabelle schloss die Augen und dachte an Kalòn. Sie wollte zu ihm zurückkehren. Deswegen würde sie das hier überleben.

Langsam schritt sie vorwärts und fühlte die ersten Spritzer der Lava auf ihren Armen. Sie zischte und musste sich zwingen, weiterzugehen, als ihre Haut verbrannte und die Hitze sie beinah in die Knie zwang.

Kalòn, dachte sie. Ich muss das für ihn überstehen.

Sie beschleunigte ihr Tempo und öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei, als sie direkt unter dem Strahl stand, die Lava sich in ihre Kleidung fraß und ihre Brust versengte. Schmerz explodierte überall an ihrem Körper und ihr Blut rauschte wild in den Ohren. Orabelle war sich mit einem Mal nicht mehr sicher, ob sie das wirklich überleben konnte.

Als junge Hexe hatte sie lernen müssen, das Feuer in sich aufzunehmen. Immer wieder hatte sie sich daran verbrannt, aber nie hatte es sich so schlimm angefühlt wie das hier. Denn hier, von der flüssigen Lava eingeschlossen, gab es kein Entkommen. Es gab keine Luft, um zu atmen, keinen Moment, in dem der Schmerz nachließ.

Und sie konnte nichts tun. Ihr Körper verbrannte in der Lava, weil Orabelle die Kraft fehlte, sich zu bewegen. Noch nicht einmal ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Aber er wäre in dem Tosen der Lava sowieso untergegangen.

»Du bist so weit«, sagte eine Stimme, die klang, als würde sie aus ihrem Inneren kommen, obwohl es nicht ihre eigene war. »Öffne dich für die Macht des Feuers und werde zum Feuerschlüssel.«

Orabelle war von den Schmerzen so betäubt, dass sie kaum noch reagieren konnte. Sie ließ ihre magischen Barrieren fallen und hoffte, dass es genügen würde.

Magie, so siedend heiß wie die Lava, die ihre Haut verbrannte, breitete sich in ihrem Blut aus. Alles pulsierte von der Macht des Feuers, die in sie sickerte und jede Stelle ihres Körpers erreichte.

Mit einem Mal fühlte sich die Lava nicht mehr bedrohlich an und die Schmerzen klangen ab. Orabelle öffnete die Augen und keuchte. Die Magie ließ sie wie eine Fackel erstrahlen. Der Lavafluss über ihr versiegte. Nur noch zähflüssige Tropfen fielen langsam herab und landeten mit einem Platschen im Becken.

Die Luft um sie vibrierte von der Macht, die in Orabelle schwelte. Sie drehte sich langsam um, suchte nach Kalòns Blick und atmete auf, weil sie keine Furcht darin erkannte.

Er lief auf das Becken zu, blieb davor stehen, und Orabelle eilte ihm entgegen. Sie fiel ihm um den Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.

»Du hast es geschafft.« Erleichterung und Stolz schwangen in seiner Stimme mit.

Sie schmiegte sich enger an ihn, sog seinen Geruch nach Schnee und Schießpulver ein und gönnte sich diesen kurzen Moment, um durchzuatmen.

Dann löste sie sich von Kalòn, ergriff seine Hand und ließ sich von ihm aus dem Becken helfen. Kaum hatte sie die Lava verlassen, wurde ihr eiskalt. Sie rieb sich über die Arme und sah fragend zu Tamina, die sich vor ihr verneigte.

»Feuerschlüssel«, murmelte die Schlangenkriegerin ehrfürchtig. »Du musst dich beeilen. Die Kräfte, die du in dir trägst, sind zerbrechlich und können von einem sterblichen Wesen nicht lange beherbergt werden, ohne es zu zerstören.«

»Das sagst du erst jetzt?«, knurrte Kalòn.

Tamina richtete ihren Blick auf ihn. »Hätte es etwas geändert, wenn ich es vor dem Ritual gesagt hätte?«

Orabelle schüttelte rasch den Kopf. »Was sollen wir nun also machen?«

»Die Weltentrennung muss in Àedh aufgehalten werden«, erklärte Tamina. »Ihr müsst dorthin und das Ritual umkehren. Am tiefsten Punkt der Höllenfeuer wird der Feuerschlüssel seine Macht offenbaren und die Brüche, die bereits entstanden sind, verschließen.«

»Aber wir müssen zuerst nach Teribor zu den Ältesten«, rang Orabelle sich ab.

Die fremde Magie wütete wie ein Orkan in ihrem Körper und sie konnte ihre eigenen Kräfte nicht rufen, um sich dagegen zu wehren. Ihre Zähne klapperten, weil ihr mittlerweile so kalt war.

»Sie werden dort auf euch warten«, versprach Tamina. »Wir haben ihnen eine Nachricht gesandt. Die drei Ältesten werden auch den Prinzen mitbringen, damit er Zeuge dessen wird, was die Hexen für die Menschen tun. Hör mir gut zu, Feuerschlüssel, denn das ist sehr wichtig. Du hast nur einen Versuch, um die Risse zu schließen. Nutze deine Macht erst, wenn du den tiefsten Punkt erreicht und jene Stelle gefunden hast, wo die Welten sich zu trennen begonnen haben.«

Orabelle rieb sich erneut über die Arme. »Mir ist so kalt … ist das normal?«

»Die Feuermagie benötigt deine Körperwärme, um zu überleben«, erklärte Tamina und wandte sich Kalòn zu. »Du musst sie warm halten auf dem Weg nach Àedh.«

»Im Tempel ist es heißer als an jedem anderen Ort auf den vier Kontinenten«, meinte Kalòn gereizt. »Und sie friert bereits hier. Wie soll ich sie also auf dem Weg zum Schiff und dann auf dem Flug warm halten?«

»Ihr und eure Gefährten werdet durch unsere Magie direkt zu eurem fliegenden Schiff gebracht«, entgegnete Tamina ruhig. »Du wirst schon eine Möglichkeit finden, deine Hexe zu wärmen.«

»Könnt ihr uns dann nicht gleich nach Àedh bringen?«, hakte Kalòn nach.

»Die Magie der Dämonen verschleiert den Ort. Nur sie können den Zutritt gewähren«, sagte Tamina.

»Und wie sollen die Ältesten dann hineingelangen?« Kalòn schnaubte.

»Ihr werdet vor ihnen die Höllenfeuer betreten und der Hochkönig kann die Schleier für sie öffnen«, entgegnete Tamina. »Denk daran, Feuerschlüssel, entfessle deine Kräfte erst am rechten Ort. Du wirst ihn erkennen, wenn du ihn siehst.«

Die Schlangenkriegerin hob die Arme. Ein Wirbel aus Flammen schloss Orabelle und Kalòn ein und für einen flüchtigen Moment vertrieb er die Kälte. Sie kehrte umso schlimmer zurück, nachdem der Vortex sich aufgelöst hatte.

Sie befanden sich direkt vor dem Schiff und wurden vom Schnauben der Igniates begrüßt. Sonst hatte sie noch niemand entdeckt.

Die Sonne stand hoch am strahlend blauen Himmel, doch ihre Wärme genügte nicht, um Orabelle am Frieren zu hindern. Sie zitterte und hörte auch nicht auf, als Kalòn seinen Arm um sie legte und sie an sich zog.

»Wie, bei allen Göttern, sind wir hier gelandet?«, fragte Lorcan, der gemeinsam mit Yvaine, Eletta und Léas neben ihnen erschienen war. Er blinzelte und starrte Orabelle und Kalòn an. »Und wie seid ihr aus dem Tempel gekommen? Das Tor hat sich hinter euch geschlossen …«

»Später«, unterbrach Kalòn ihn. »Wir müssen nach Àedh aufbrechen.«

Der Dämon hob eine Augenbraue. »Àedh?«

»Orabelle muss dort das Ritual umkehren, das die Welten trennt«, erklärte Kalòn, hob Orabelle hoch und schritt mit ihr in den Armen auf die Schiffsbrücke zu.

»Aber die anderen Hexen«, warf Eletta ein.

»Die Ältesten sind angeblich schon auf dem Weg nach Àedh«, entgegnete Kalòn.

»Und woher weißt du das?«, erklang Cierans Stimme. »Wo wart ihr überhaupt? Wir haben den halben Wald durchsucht, ohne euch zu finden.« Er betrachtete Kalòn eindringlich. »Und an dir ist etwas anders. Würdet ihr mir bitte erklären, was geschehen ist?«

Der Dämonenkönig stand mit vor der Brust verschränkten Armen an Deck und blickte ihnen entgegen. Kalòn wurde nicht langsamer.

»Lange Geschichte«, meinte Lorcan. »Die Bäume haben uns …«

»Das ist jetzt nicht wichtig«, unterbrach Kalòn ihn und schob sich an Cieran vorbei. »Jetzt zählt nur, dass wir die Weltentrennung aufhalten. Und um die Fragen, woher ich das weiß, zu beantworten: weil die Feuerquelle es uns gesagt hat. Orabelle ist jetzt der Feuerschlüssel. Wir haben allerdings nicht viel Zeit, bis die Magie sie verschlingt. Deswegen sollten wir sofort aufbrechen. Oder siehst du das anders?«

Cieran musterte Orabelle, deren Zähneklappern mittlerweile das Schnaufen der Feuerschlangen übertönte. Sein Blick wurde sanfter.

»Du kannst die Weltentrennung aufhalten?«, fragte er.

»Ich hoffe es«, erwiderte sie. »Die Magie wird mich leiten müssen, aber ich denke, es wird gelingen.«

Cieran nickte. »Dann setz Kurs auf Àedh.«

»Gavril!«, rief Kalòn.

Er erschien an Deck, rang um Atem und wirkte erleichtert, sie alle zu sehen. »Da seid ihr ja«, sagte er und lächelte.

»Entschuldige, wenn wir dir Sorgen bereitet haben«, murmelte Orabelle.

»Du musst Kurs auf Àedh setzen«, wies Kalòn ihn an. »Cieran oder Lorcan sollen dir mit den Koordinaten helfen.«

»Wir fliegen nach … Àedh?« Die Augen des Prinzen begannen zu leuchten. »Da wollte ich schon immer hin.«

»Dann wähle den schnellsten Kurs dorthin«, schlug Kalòn vor. »Ich muss mich um Orabelle kümmern.«

Orabelle wusste, dass Kalòn Gavril sein Leben anvertraut hätte und sein Navigator durchaus fähig war, das Schiff alleine zu steuern. Deswegen widersprach sie nicht, sondern schmiegte sich enger an Kalòn, dessen Wärme das Einzige zu sein schien, das die Kälte erträglich machte.

Er trug sie in die Kapitänskajüte und setzte sie auf dem Bett ab. Dann suchte er sämtliche Decken zusammen, die sich in dem Raum befanden, und schlug Orabelle darin ein.

»Geht es so?«, fragte er und ließ sich neben ihr nieder.

Sie rang sich ein Lächeln ab und konnte trotz der wärmenden Lagen Stoff nicht aufhören zu zittern. »Würdest du mich … halten?«

Er rückte näher an sie heran und legte seine Arme um sie. Orabelle schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter und schloss die Augen.

Die Feuermagie verbrannte sie innerlich, während ihr so eiskalt war, als würde sie im tiefsten Schnee von Visha stehen. Vorhin hatte sie die Hitze kaum ertragen, nun machte ihr der Frost zu schaffen.

»Wie lang dauert der Flug nach Àedh?«, fragte sie und fühlte sich unendlich erschöpft.

»Wenn die Winde günstig sind, nur wenige Stunden«, erwiderte Kalòn.

Seine Lippen berührten ihre Haut und ließen ihren Körper kribbeln. Orabelle seufzte.

»Soll ich wieder versuchen, dir Magie zu geben?«, fragte er und seine Lippen zogen angenehm warme Spuren über ihre Haut. »Würde dir das helfen?«

»Ich fürchte, das funktioniert diesmal nicht«, murmelte sie. »Ich trage zu viel Magie in mir und genau deswegen ist mir so kalt.«

Kalòn strich über ihren Rücken. »Gib einfach Bescheid, wenn ich etwas für dich tun kann.«

»Solang du da bist, ist alles in Ordnung.«

Sie fühlte, wie das Schiff sich erhob und zu schwanken begann. Das Holz knarrte und einen Moment konnte Orabelle die Anspannung loslassen. Doch dann klopfte es an der Tür und die Kälte, die eindrang, als diese geöffnet wurde, ließ sie erneut frösteln.

Meira hatte die Kajüte betreten. Sie hielt ihre Tochter in den Armen und musterte Kalòn ernst. Orabelle wagte nicht, sich zu bewegen. Sie konnte den Ausdruck auf dem Gesicht der Königin nicht richtig deuten. Auch Kalòn verkrampfte sich, weil Meira ihn nur schweigend musterte. Orabelle war sich sicher, dass Meira erkannte, was Kalòn getan hatte und was er jetzt war. Orabelle hoffte, dass die Königin verstand, warum er so gehandelt hatte. Denn sie fühlte sehr genau, dass ihr Liebster immer noch mit der Magie in sich rang.


KAPITEL 29 - KALÒN
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Er hielt Meiras Blick stand, der sich bis in sein Herz zu bohren schien.

Sie wusste es. Natürlich fühlte Meira, was er getan hatte. Die Frage war, was sie davon hielt. Ihre Einstellung änderte zwar nichts mehr an der Tatsache, es war Kalòn aber dennoch wichtig, dass seine Schwester ihn akzeptierte.

»Kalòn.« Meira seufzte tief. »Du bist jetzt ein Hexer?«

»Es war die einzige Möglichkeit, die Aufgabe zu bewältigen und an Orabelles Seite zu bleiben«, erwiderte er heftiger, als er wollte.

Meira hob eine Augenbraue. »Also hast du es getan, weil du Orabelle helfen wolltest?«

»Ja. Nein. Ja.« Kalòn biss sich auf die Unterlippe.

Die Magie, die jetzt ein Teil von ihm war, wirbelte aufgeregt durch seinen Körper. Das Gefühl, das sie dabei hinterließ, war fremdartig und gleichzeitig seltsam vertraut. Aber er machte sich nichts vor. Es würde eine Weile dauern, bis er sich wirklich daran gewöhnen würde, diese Kräfte zu besitzen.

»Ich würde jederzeit wieder so wählen«, sagte er schließlich. »Weil ich Orabelle nur so beistehen konnte.«

»Und ohne Kalòn hätte ich die Feuerquelle nie erreicht«, warf Orabelle mit zittriger Stimme ein.

»Ich verstehe«, meinte Meira und lächelte endlich. »Dann freue ich mich, einen Hexer in der Familie zu haben.«

Kalòn ließ den Atem entweichen, den er bis gerade noch angehalten hatte. »Du weißt nicht, was mir das bedeutet. Ich hoffe nur, die anderen werden es auch akzeptieren können.«

»Sie wissen es nicht?«, hakte Meira nach.

»Nun, diejenigen, die mit uns beim Tempel waren, schon. Aber Gavril, Cieran … meine Mannschaft …«

»Es wird vielleicht ein wenig dauern, aber ich denke, sie verstehen alle, warum du so gehandelt hast«, entgegnete Meira und musterte dann Orabelle. »Dir geht es nicht gut, oder?«

»Seit ich der Feuerschlüssel bin, ist mir eiskalt«, gestand sie und Kalòn schloss seine Arme noch fester um sie, als könnte er so die Kälte vertreiben.

Meiras Blick wurde wieder ernst. »Weil diese Kräfte ungefiltert in deinem Körper wirken.«

Orabelle nickte und zog die Decke enger um ihren Körper. »Weißt du, wo der tiefste Punkt in Àedh liegt?«

»Hm«, machte Meira und verneinte dann. »Aber ich bin sicher, Cieran weiß es. Müssen wir dorthin?«

»Ja. Vielleicht kannst du ihm das ausrichten?«, bat Kalòn seine Schwester.

»Natürlich. Kann ich sonst etwas für euch tun?«

»Nein. Außer du kannst die Reise beschleunigen«, entgegnete Kalòn.

»Ich nicht, aber möglicherweise gelingt es Yvaine«, erwiderte Meira mit einem Zwinkern. »Ich frage sie.«

»Vielen Dank«, murmelte Orabelle.

Kalòn betrachtete ihr blasses Gesicht. Die Knochen unter der Haut konnte man kaum noch erkennen, dafür wirkten ihre Lippen bläulich. Orabelle stammte zwar aus dem östlichen Kontinent und besaß hellblau schimmernde Haut, doch dieser Farbton erinnerte schon sehr an jemanden, der zu lange zu viel Kälte ausgesetzt gewesen war.

Nachdem Meira fort war, schob Kalòn die Decken zur Seite, zog Orabelle auf seinen Schoß und wickelte sie beide in die Decken ein.

Das Schiff knarzte in dem Moment heftiger und Kalòn fühlte die Magie, die Yvaine gerufen haben musste. Es verwirrte ihn, dass er die Veränderung in der Luft wahrnehmen konnte und das Knistern der Kräfte spürte. Daran würde er sich möglicherweise nie gewöhnen.

Orabelle zitterte heftig in seinen Armen und Kalòn strich über ihren Rücken.

»Du fühlst dich wirklich eiskalt an.« Er rieb über ihre Arme.

»Ich bin so müde«, gestand sie träge.

Kalòn presste seine Lippen an ihre Schläfe. Magie stob zwischen ihnen auf und Orabelle seufzte. »Du darfst nicht einschlafen«, murmelte er an ihrem Haar.

»Ich weiß.« Sie hob ihr Gesicht. »Darf ich dich … küssen?«

»Das musst du nicht fragen.«

»Doch. Weil es sein könnte, dass ich dir Schmerzen zufüge.«

Er schmunzelte, legte seine Hände an ihre Wangen und strich mit seinen Daumen über die kühle Haut. »Ein Kuss von dir lässt mich jeden Schmerz vergessen.« Er lehnte sich nach vorn. »Du bist all das wert.« Seine Lippen strichen über ihre und ein Prickeln tobte über seine Haut. »Ich möchte dir ein wenig Wärme schenken. Darf ich?«

»Ja«, hauchte sie.

Kalòns Lippen bedeckten ihre. Erst brannte die Kälte schlimmer als jedes Feuer. Doch dann verschwand sie. Orabelle, die sich eben noch verkrampft an ihm festgehalten hatte, entspannte sich und versank in seinen Armen, als er sie wieder um sie legte, um ihr Halt zu geben. Sie hatte aufgehört, zu zittern, und Kalòn konnte ihre Magie fühlen, die sich mit seiner verband. Es war nicht die rohe Feuermagie, die sie nun als Feuerschlüssel in sich trug. Sondern ihre eigenen Kräfte, die sanft und fordernd seine lockten.

»Wenn wir die Weltentrennung aufgehalten haben«, sagte Kalòn um Atem ringend, nachdem er ihre Lippen freigegeben hatte, »will ich dich noch einmal heiraten. Ich will, dass jeder Zeuge wird, wie wir unsere Versprechen austauschen. Und danach … will ich mit dir verschmelzen.«

Er ließ seine Hände über ihre Seiten streichen. Orabelle schauderte und stöhnte leise, als er wie zufällig ihre Brüste berührte.

»Ich will alles mit dir teilen. Meinen Körper. Meine Gefühle. Meine Magie«, raunte er.

»Deine Magie?« Ihre Stimme klang heiser und in ihren Augen schimmerte dieselbe Sehnsucht, die Kalòn in seinem Herzen fühlte.

»Ja. Du spürst es doch auch, oder?«, fragte er, umfasste ihre Hand und legte sie über sein Herz. »Diesen Sog unserer Kräfte, dieses Verlangen, eins zu werden. Ich möchte mich in dir verlieren und ich wünsche mir, dass du dich ebenfalls in mir verlierst.« Er hob ihre Finger an seine Lippen und hauchte einen Kuss auf jeden einzelnen. »Oder ist es vermessen, das zu wollen?«

Orabelle schüttelte den Kopf. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihre Augen glänzten verräterisch. »Ich wünsche mir dasselbe. Aber ich hatte Angst, dass du das nicht wollen könntest.«

»Du bist meine ganze Welt, Orabelle«, sagte er ernst und lehnte seine Stirn an ihre. »Ich möchte deine Wünsche zu meinen machen.«

»Ich liebe dich«, wisperte sie ergriffen und stahl sich einen Kuss.

Kalòn zog sie wieder an sich. »Du zitterst nicht mehr«, murmelte er und lächelte.

»Weil du selbst mein Herz zum Schmelzen bringst«, erwiderte sie und verschränkte ihre Finger in seinem Nacken. »Solang du an meiner Seite bist, weiß ich, dass ich alles schaffen kann. Und ganz egal, was uns in Àedh erwartet … zusammen werden wir jedes Hindernis bezwingen.«

Kalòn schwieg und hielt Orabelle einfach nur fest. Er musste an die Worte der Schlangenkriegerin denken und daran, dass sein Herz noch eine wichtige Rolle spielen würde. Kalòn befürchtete, dass es nicht so einfach sein würde, die Weltentrennung zu stoppen. Aber das sprach er nicht aus, sondern genoss es, dass er die Frau, die er liebte, einfach halten konnte. Denn der Moment würde viel zu schnell enden.
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Léas holte sie ab, als das Schiff sich dem Schleier näherte, der die Höllenfeuer von der Menschenwelt trennte. Von der Reling aus beobachtete Kalòn den Schleier, der über Àedh lag. Er war mehr als einmal daran vorbeigeflogen. Selbst aus der Luft wirkte die Magie wie ein dichter, undurchdringlicher Nebel, von dem ein bedrohliches Brodeln ausging. Das Geräusch, als würde Stein auf Stein schaben, ließ Kalòn jedes Mal schaudern.

Doch diesmal erschien ihm die Grenze zwischen den Welten nicht so bedrohlich, wie er es sonst empfunden hatte. Entweder lag es daran, dass Cieran die Magie lockerte, damit sie die Höllenfeuer betreten konnten, oder es waren Kalòns eigene Kräfte, die ihm neue Sicherheit schenkten.

Da Orabelle wieder zu zittern begann, legte er seinen Arm um sie und berührte mit seinen Lippen ihre Schläfe. Er hatte längst verstanden, dass diese zarten Küsse halfen, die Kälte erträglicher zu machen. Und ihm gefiel es, Orabelle immer wieder nahe sein zu können.

Cieran trat an ihre Seite. Der Hochdämon hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete den Nebel vor ihnen.

»Meira hat erzählt, dass ihr zum tiefsten Punkt der Höllenfeuer müsst«, meinte er, ohne seinen Blick von dem Schleier zu lösen.

»Und ich nehme an, du weißt, wie wir dort hingelangen«, entgegnete Kalòn.

Cieran nickte. »Er liegt an der Grenze zu dem Reich, in dem pure Magie fließt. Die Dämonen ziehen sich regelmäßig dorthin zurück, um ihre Kräfte zu erneuern.«

Orabelle richtete sich auf. »Dämonen müssen ihre Kräfte ebenfalls erneuern?«

Cieran wandte sich ihr zu und schmunzelte. »Überrascht? Wir nehmen allerdings Magie auf, die dort zur freien Verfügung steht.«

»Aber woher stammt sie?« Orabelle wirkte mit einem Mal weniger erschöpft.

Der Hochdämon zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Angeblich ist es die Magie, die alles Leben erschaffen hat. Aber da sie immer da war und wir sie uns nehmen durften, habe ich es nie hinterfragt.«

»Und wir können diesen Ort betreten?«, hakte Kalòn nach.

»Ihr müsst nicht an den Ort, an dem wir unsere Kräfte erneuern«, entgegnete Cieran. »Sondern nur in dessen Nähe. Die Grenzen zwischen den einzelnen Orten sind verschwommen. Auf einer Seite ist die Magie lebensschenkend. Auf der anderen gehört sie den Toten und kann uns schaden. Der tiefste Punkt der Höllenfeuer liegt hinter den acht Flammen, die Àedh und alle anderen Städte von der Dunkelheit abgrenzen, genau auf der Grenze der beiden Mächte.«

»Acht Flammen? Es sind doch nur sieben Höllenfeuer«, murmelte Kalòn.

»Eine Flamme für jede Stadt«, erklärte Cieran. »Dir ist aufgefallen, dass es Hochdämonen und noch sieben weitere Untergruppen an Dämonen gibt, oder?« Kalòn nickte. »Àedh ist sowohl der Name der Hauptstadt als auch des gesamten Dämonenreichs. Es gibt aber noch sieben weitere Städte.«

»Ich dachte immer, die Höllenfeuer wären … nun, wie eine Höhle«, gestand Orabelle. »Und ganz sicher nicht so weitläufig, wie es jetzt klingt.«

Cieran lachte. »Ja, die Menschen haben auch eine ganz andere Vorstellung von meiner Heimat. Tatsächlich sind die Höllenfeuer der Menschenwelt gar nicht unähnlich. Àedh ist so etwas wie der fünfte Kontinent. Es gibt Wälder und Städte, Berge, Seen … kein Meer und keine Jahreszeiten, aber es regnet und wir haben dieselbe Sonne. Außerdem kann man von Àedh aus alle drei Monde gleichzeitig sehen.«

Orabelles Augen begannen zu strahlen. »Wirklich? Ich habe noch nie alle drei Monde zur selben Zeit gesehen.«

»Dann wirst du das wohl bald.« Cieran zwinkerte und wurde dann aber wieder ernst. »Der tiefste Punkt liegt wie gesagt an der Grenze der Magie. Dort hausen die verstorbenen Seelen. Wir müssen aufpassen, dass wir nicht zu nahe kommen.«

»Warum, was geschieht sonst?« Kalòn zog Orabelle enger an sich. Er bekam ein ganz unangenehmes Gefühl.

»Es wäre möglich, dass diese Wesen uns angreifen«, erklärte Cieran.

»Uns?« Kalòn hob eine Augenbraue.

Cieran schnaubte. »Denkst du, wir lassen euch allein an diesen Ort gehen? Wir werden euch natürlich beschützen.«

»Und mit wir meinst du …«

»Kalòn, du warst schon immer etwas einfältig«, antwortete Léas, der ebenso wie Meira, Eletta, Lorcan und Yvaine hinter Cieran erschien.

»Woher willst du das denn wissen?«, brummte Kalòn. Immerhin hatte sein Bruder sein Gedächtnis verloren.

Léas zuckte mit den Schultern. »Ich habe so ein Gefühl. Jedenfalls redet Cieran natürlich von uns allen.«

»Es stört euch nicht, dass ich ein Hexer bin?«, fragte Kalòn dennoch.

»Das haben wir doch vorhin schon geklärt«, entgegnete Eletta und verdrehte die Augen. »Warum sollte uns das stören? Bist du deswegen eine andere Person?«

Kalòn öffnete den Mund, aber Yvaine kam ihm zuvor: »Abgesehen davon hast du die Magie aus Liebe angenommen. Wie könnte irgendeiner von uns dich dafür verurteilen?«

»Und keiner von uns empfindet Magie als unnatürlich«, fügte Meira hinzu.

Sie lächelte und Kalòn atmete durch. Dann betrachtete er Sidra, die in Meiras Armen schlief. »Willst du dich und deine Tochter wirklich dieser Gefahr aussetzen? Bedenke, dass sich dort offensichtlich die Risse befinden, die beide Welten spalten.«

»Wir sind nicht in Gefahr«, meinte seine Schwester. »Weil ihr das schaffen werdet und Cieran uns beschützt.«

Cieran legte einen Arm um seine Frau. »Du weißt so gut wie ich, dass du sie nicht davon überzeugen wirst, zurückzubleiben. Sie will euch helfen. So wie wir alle.«

Kalòn betrachtete seine Familie, zu der – nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten – auch Lorcan, Yvaine und Gavril zählten. Wärme breitete sich in ihm aus, genauso wie ein Lächeln auf seinen Lippen. Sie alle würden ihn begleiten. Nur Melkor, Malahat und Iaso würden zurückbleiben. So war es vermutlich besser. Jemand musste das Schiff bewachen und der Minister, der hinter den anderen stand, wirkte erschöpfter als je zuvor.

»Ich danke euch«, sagte er ergriffen.

»Nur nicht weinen«, zog Léas ihn auf.

»Abgesehen davon ist das selbstverständlich«, meinte Yvaine und hob Evander hoch, der an ihrem Ärmel zupfte. »Immerhin wollen wir die Weltentrennung aufhalten. Euch das allein aufzubürden wäre ungerecht.«

»Da wir das geklärt haben«, sagte Cieran und ließ Meira los, »werde ich jetzt zu Gavril gehen und ihn durch den Schleier leiten. Wir landen in der Nähe des Königsschlosses. Dort warten wir auf die drei obersten Hexen, für die ich den Schleier jetzt ebenfalls öffne, und brechen dann zum tiefsten Punkt der Höllenfeuer auf.«

Er schritt auf die Brücke zu. Meira trat dafür näher an Kalòn und Orabelle heran.

»Ich hoffe, ihr seid bereit für einen atemberaubenden Anblick.« Meira lächelte. »Àedh ist wunderschön.«

Orabelle schmiegte sich an Kalòn und verschränkte ihre Hand mit seiner. Er hauchte einen Kuss auf ihre Schläfe, als sie wieder zu zittern begann. Dann betrachtete er den Nebel vor sich.

Nun, da das Schiff ihn beinah berührte, konnte Kalòn die winzigen Funken darin erkennen, die schimmerten wie silberne Sterne. Der Nebel selbst wirkte, als hätte jemand graue Farbe in ein Wasserglas getropft. Dunklere Wirbel bewegten sich durch die hellgraue Masse. Das donnernde Geräusch, das Kalòn immer gefürchtet hatte, verstummte in dem Moment, als der Bug des Schiffs in den Schleier eintauchte.

Kalòn hielt den Atem an. Feuchtigkeit legte sich ebenso wie die Magie der Barriere auf seine Haut. Es zwickte ein wenig, dann waren sie auch schon hindurchgesegelt.

»Bei der großen Göttin«, wisperte Orabelle.

Kalòn blinzelte und rieb sich die Augen. Sie flogen über Wiesen und Wälder, die ihn ein wenig an Visha im Sommer erinnerten. Ein Fluss glänzte im Licht der Sonne, die auch Kalòns Gesicht wärmte. Die Luft war herrlich klar und roch würzig.

Ja, er hatte sich die Höllenfeuer anders vorgestellt, obwohl seine Schwester immer wieder über die Schönheit Àedhs gesprochen hatte. Doch nichts hätte ihn auf den Anblick der Hauptstadt der Dämonen vorbereiten können.

Denn vor ihnen erhob sich bereits das Schloss, von dem Cieran gesprochen haben musste. Es sah aus, als wäre es aus schwarzem Kristall erbaut worden. Die Wände schimmerten im Licht der Sonne, das sie in unterschiedlichen Farben erstrahlen ließ. Auch die Häuser, die rund um den Palast mit seinen sieben Türmen errichtet waren, wirkten, als bestünden sie aus Kristall.

»Das ist schwarzer Diamant«, erklärte Meira, obwohl Kalòn die Frage gar nicht laut ausgesprochen hatte. »Er wächst nur hier in Àedh. Cieran meinte, man könne ihn nicht mit Werkzeugen bearbeiten, sondern nur mit Magie dazu bringen, gewisse Formen anzunehmen.«

»Unglaublich«, hauchte Orabelle. »Er sieht so wunderschön aus. Diese Stadt … sie wirkt so friedlich.«

Meira lächelte traurig. »Jetzt ja. Aber die Schatten der Vergangenheit haften ihr noch an.« Sie seufzte. »Ich kann sie immer noch spüren, wenn ich durch die Stadt spaziere und mit den Dämonen rede. Sie alle haben so viel verloren.«

»Gibt es hier überhaupt noch Menschen?«, wollte Kalòn wissen.

»Nicht viele. Ein paar Dämonen haben trotz des Krieges neue menschliche Gefährten gefunden. Aber … nur wenige Bewohner sind in der Stadt geblieben.«

»Eines Tages wird diese Stadt wieder erblühen«, verkündete Lorcan. »Wir sorgen dafür, dass es nie wieder zu Kriegen zwischen den Menschen und Dämonen kommt. Dann kehren die Dämonen auch hierher zurück. Mit ihren neuen Familien.«

»Das klingt schön«, murmelte Eletta und verschränkte ihre Hand mit der von Léas.

»Möchtest du hier leben?«, fragte er mit einem sanften Lächeln.

»Vielleicht. Irgendwann.« Die Dämonin räusperte sich und fügte kaum hörbar hinzu: »Aber nur wenn du bei mir bist.«

Léas antwortete mit einem Kuss und Kalòn konzentrierte sich wieder auf die Stadt. Das Schiff sank langsam zu Boden und Kalòn entdeckte drei bullige Dämonen, denen Lorcan Seile zuwarf, mit welchen sie das Schiff auf den Marktplatz zogen.

Die Landung war ungewöhnlich sanft. Melkor und Malahat fuhren die Schiffsbrücke aus und Cieran stellte sich davor. Er wartete, bis Meira an seiner Seite war, reichte ihr den Arm und schritt dann mit ihr darüber. Lorcan und Yvaine folgten dem Königspaar. Gavril ging ein Stück hinter ihnen. Iaso schleppte sich ebenfalls von Bord.

Kalòn bedeutete auch Malahat und Melkor, das Schiff zu verlassen, und ließ dann Léas und Eletta den Vortritt. Er ging mit Orabelle im Arm als Letztes von Bord und warf noch einen Blick auf sein Schiff. Hier drohte ihnen noch keine Gefahr, allerdings hatte er das Gefühl, dass dies eine der letzten Reisen von Sciús an Bord des fliegenden Dreimasters gewesen sein könnte.

Wenn all das hier überstanden war, musste er sich Cieran für die Dinge stellen, die er getan hatte. Und vermutlich würde er nie wieder als König der Diebe die Kontinente bereisen.

Wehmut überkam ihn. Aber nur einen kurzen Moment. Denn er fühlte Orabelles Magie, die beruhigend über seine strich. Er war nur zum Dieb geworden, weil er dachte, damit am meisten bewegen zu können. Es war Zeit für ein neues Kapitel in seinem Leben. Und genau das würde er jetzt beginnen.


KAPITEL 30 - ORABELLE
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Sie konnte nicht fassen, wie wunderschön Àedh aussah. Die Gebäude aus schwarzem Diamant funkelten in der Sonne, die Straßen waren mit weißen Steinen gepflastert. Überall wuchsen Bäume und Blumen erblühten in leuchtenden Farben.

Doch sie fühlte auch die Trauer, die Meira gemeint haben musste, als sie von den Schatten der Vergangenheit gesprochen hatte. Sie haftete den Häusern, dem Schloss, ja, selbst den Pflanzen an. Und sie war in den Gesichtern der Dämonen, die sie begrüßten, zu erkennen.

Orabelle wusste nicht viel vom Krieg der Dämonen gegen die Menschen. Sie kannte zwar die Gründe, allerdings hatten die Hexen sich nicht eingemischt, nachdem der junge König Silovas von seinem eigenen Bruder umgebracht worden war. Die drei obersten Hexen meinten, dass sie die Kämpfe der Menschen nichts mehr angingen, und hatten Teribor abgeschottet.

Einmal mehr fragte Orabelle sich, ob man all das Blutvergießen hätte verhindern können. Der Krieg hatte begonnen, weil die Menschen Àedh angegriffen hatten, um Vergeltung zu üben. Die Dämonen hatten die Prinzen aller Reiche daran gehindert, andere Menschen zu töten, und sie dabei wohl gedemütigt. Der jüngere Bruder des Königs von Silova hatte es so aussehen lassen, als wäre der Regent an den Folgen dieser Auseinandersetzung gestorben, und hatte so alle Monarchen überzeugt, die Dämonen anzugreifen. Danach hatten die Menschen einen Weg gefunden, Àedh zu betreten und jeden, der sich darin befand, zu töten. Daraufhin hatten die Dämonen alle Menschenreiche unterworfen.

»Es ist so lange her«, wisperte Eletta und wischte sich verstohlen mit dem Handrücken über das Gesicht. »Das letzte Mal, als ich hier war, stand alles in Flammen.«

»Diamanten können doch nicht brennen«, sagte Léas und zog Eletta an sich.

»Nicht durch gewöhnliches Feuer«, entgegnete Eletta finster und ließ ihren Blick schweifen. »Sie haben die Straßen neu gemacht. Aber das mussten sie wohl. Da war so viel Blut und …«

Sie brach ab und schauderte. Léas strich über ihren Arm und Eletta lehnte sich an ihn.

Inzwischen hatten sie alle eine Gruppe Dämonen, die wohl aus den unterschiedlichsten Höllenfeuern stammten, erreicht. Neben einigen Hochdämonen mit den dunklen Flügeln, die auch Cieran, Lorcan und Eletta besaßen, standen die bulligen, die ihrem Schiff beim Landen geholfen hatten. Dazwischen befanden sich Dämonen, die aussahen wie gewöhnliche Menschen, und weitere, die Hauer im Gesicht und Hörner auf den Köpfen trugen.

»Eure Hoheiten«, sagte ein Hochdämon mit feuerrotem Haar und verneigte sich. »Vergebt uns, dass wir nicht so zahlreich erschienen sind. Aber Eure Nachricht kam sehr spät …«

»Es ist gut, Adrik«, unterbrach Cieran ihn. »Wir konnten nicht früher Bescheid geben. Und wir haben keine Feierlichkeiten erwartet, da wir in einer ernsten Angelegenheit hier sind.«

Adrik verneigte sich ein weiteres Mal. »Wir haben Euren Anweisungen Folge geleistet. Aber bisher sind keine Hexen an der Grenze unseres Reiches erschienen.«

»Weil wir auf die Ankunft des Königs gewartet haben«, erklang eine Stimme, die Orabelle gleichzeitig schaudern und aufatmen ließ.

Ein Vortex aus grünlicher Magie erhob sich und die drei Ältesten schritten heraus. Castian folgte ihnen. Er war in Ketten gelegt und seine Augen leuchteten rötlich von der Macht, die ihn zwang, den Hexen zu gehorchen. Zu Orabelles Verwunderung ging Morana hinter ihm. Auch sie war in Ketten gelegt, allerdings schien keine Magie dafür zu sorgen, dass sie den Ältesten folgte.

Orabelle wusste nicht, was sie von Moranas Anwesenheit halten sollte. Einerseits war sie erleichtert, dass die Ältesten sie nicht verbannt hatten. Andererseits grollte sie ihr dafür, dass sie Kalòn hatte töten wollen. Warum war sie hier?

Der Vortex schloss sich hinter Morana, die genau wie Castian neben den Hexen auf die Knie sank und den Kopf beugte.

Orabelle fühlte die Blicke der drei Obersten durch ihre Schleier auf sich. Die Macht der Feuerquelle erhob sich in ihr. Orabelle hielt den Atem an, als die drei Hexen sich vor ihr verneigten.

»Du bist zum Feuerschlüssel geworden«, sagte Tia feierlich. »Wir danken dir.«

»Und wie es scheint, müssen wir uns auch vor dir verneigen … Hexer«, fügte Sysra hinzu.

Orabelles Herz setzte einen Schlag aus, als alle drei Hexen tatsächlich ihre Häupter vor Kalòn beugten. Morana knurrte dabei und Orabelle wusste, dass ihre Schwester diese Geste nicht gutheißen konnte.

Kalòn schien zu überrascht zu sein, um auf die Ehrerbietung der Hexen zu reagieren. Er stand mit leicht geöffnetem Mund da und starrte die drei Frauen verwirrt an.

Dann räusperte er sich. »Ich danke Euch. Und ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Die Macht der Feuerquelle …«

»Zehrt an Orabelles Kräften«, unterbrach Tia ihn und nickte. »Das fühlen wir. Die Feuerquelle hat euch Anweisungen gegeben und der Dämonenkönig ist bereit, euch zu helfen, sie auszuführen?«

»Das bin ich«, antwortete Cieran. »Wir alle werden Orabelle und Kalòn dabei unterstützen, die Weltentrennung zu verhindern.«

»Und das Gleichgewicht der Kräfte wiederherzustellen«, fügte Meira hinzu.

Die drei Hexen richteten sich auf. »Dann führt uns. Wir sind ebenfalls bereit, unseren Teil beizutragen, um das Unrecht, das geschehen ist, zu sühnen.«

Orabelle hob eine Augenbraue. Meinten sie damit, was die Hexen viele Jahre lang mit den Menschen getan hatten? Und wie wollten sie das machen?

Ihr Blick wanderte zu Morana, die sich auf ein Zeichen von Lyn erhob. Dann sah Orabelle zu Castian, der nicht wirkte, als wäre er wirklich bei Bewusstsein. Auch er stand auf und trottete neben den Hexen her.

»Folgt mir bitte«, forderte Cieran sie alle auf. »Lorcan, Eletta, ihr flankiert die Gruppe. Sobald wir die acht Feuer erreicht haben, dürfen wir uns keine Fehltritte erlauben.«

Der Dämonenkönig legte einen Arm um Meira und nickte Kalòn und Orabelle zu, damit sie ihm dicht folgten. Er lief ein wenig schneller, um Abstand zum Rest der Gruppe zu bekommen. Dann ergriff er leise das Wort.

»Warum sollten sie Castian mitbringen?«

»Die Feuerquelle wollte es«, antwortete Orabelle. »Aber ich weiß nicht, was Morana hier macht.«

»Können wir den Hexen trauen?« Cierans Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton angenommen.

»Sie haben dasselbe Ziel wie wir«, gab Meira zu bedenken.

»Man kann dasselbe Ziel aber auf unterschiedliche Weisen erreichen«, murmelte Kalòn.

Cieran warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Ich sehe, du verstehst, worum es mir geht. Die Magie der Höllenfeuer ist an der tiefsten Stelle unberechenbar. Es wird uns genug Kraft kosten, dem richtigen Pfad zu folgen. Ich möchte nicht auch noch überlegen müssen, ob ich all unseren Begleitern trauen darf.«

»Ich denke nicht, dass die Ältesten uns hintergehen werden«, entgegnete ausgerechnet Kalòn. Sowohl Cieran als auch Orabelle sahen ihn verwundert an. Er zuckte nur mit den Schultern. »Wenn ihre Magie wiederhergestellt wird, brauchen sie Castian nicht mehr. Die Feuerquelle wollte, dass er es sieht. Morana soll vielleicht auch erkennen, dass wir nicht ihre Feinde sind. Ich glaube nicht, dass die Ältesten sie mitgebracht haben, damit sie uns angreifen können.«

»Wollen wir es hoffen«, brummte Cieran und richtete seinen Blick wieder nach vorne.

Orabelle hätte sich gerne Zeit genommen, den Wald, durch den sie gingen, zu betrachten. Sie spürte eine fremde Magie, die alles hier erschaffen hatte. Die Bäume und Pflanzen wirkten wie aus einem Märchenreich. Die Blätter glitzerten im Sonnenlicht, als hätte jemand Sternenstaub darübergestreut. Aber sie gab sich nur einen kurzen Moment, um die Farbenpracht der riesigen Blüten zu bestaunen.

Dann lehnte sie sich näher an Kalòn. »Vertraust du ihnen wirklich?«, flüsterte sie.

»Den Hexen?« Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich will es versuchen.« Kalòn drückte ihre Hand. »Für dich.«

Sie konnte nicht anders, sie lächelte. Orabelle streckte sich und hauchte einen Kuss auf Kalòns Wange. Er betrachtete sie mit einem schiefen Schmunzeln. Dann wurde er allerdings ernst und sah nach vorne.

Orabelle tat es ihm gleich und hielt den Atem an. Der Wald endete hier jäh. Der Boden, der von Moos und Blättern überzogen war, bestand wenige Schritte vor ihnen nur noch aus schwarzem Stein. Selbst der Himmel verfinsterte sich ab dieser Grenze, die wohl von Magie gezogen sein musste.

Acht Feuer, deren Flammen nicht nur rot, sondern auch grün, hellblau, dunkelblau, goldgelb, orange, violett und beinah weiß brannten, erhoben sich aus dem kargen Felsen. Orabelle konnte nichts sehen, das diese Flammen nährte. Sie mussten wohl ebenfalls von der Magie, die sie hier fühlen konnte, erschaffen worden sein.

Cieran blieb nur etwa eine Armlänge von den Feuern entfernt stehen und drehte sich um. Orabelle konnte die Anspannung in seinen Gesichtszügen erkennen und auch ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

Die Kälte, die sie gerade noch kaum bemerkt hatte, kehrte mit voller Wucht zurück. Sie zitterte und rieb sich über die Arme. Selbst der Kuss, den Kalòn ihr gab, minderte das Frieren kaum.

»Ab hier schützt uns die Magie der acht Feuer nicht länger vor den Mächten, die in der Dunkelheit ruhen«, sagte der Dämonenkönig ernst. »Das Reich der Toten ist sehr nahe. Die Seelen, die dort leben, mögen nicht bösartig sein. Aber wir dringen in ihr Reich ein. Möglicherweise gefällt ihnen das nicht.«

»Also sollten wir zügig voranschreiten, bis zum tiefsten Punkt«, meinte Kalòn.

Cieran nickte. »Und wir sollten nur sprechen, wenn es absolut nötig ist, um nichts zu wecken.«

Alle bejahten wortlos. Cieran wandte sich daraufhin den Flammen zu und hob einen Arm. Die Feuer rückten weiter auseinander und gaben den Weg frei.

Erst sah Orabelle nur Schwärze. Dann wurde ihr bewusst, dass sie sich in einer Art Schlucht zwischen zwei Felswänden befanden.

Cieran ergriff Meiras Hand und führte sie zwischen den Wänden hindurch. Orabelle musterte den Stein, der sie förmlich einschloss. Er wirkte vollkommen glatt geschliffen, beinah wie gegossenes Glas. Ob hier einst ein riesiges Feuer getobt, alles um sich geschmolzen und diese Schlucht zurückgelassen hatte? Es sah fast so aus.

Sie richtete ihren Blick nach oben. Der Himmel war nicht mehr blau. Er war so schwarz wie die Schlucht, durch die sie schritten. Das hier war eindeutig der Weg zum tiefsten Punkt der Höllenfeuer, wenn man an diesem Ort noch nicht einmal mehr die Sonne sehen konnte.

Ein Knacken durchbrach die Stille. Cieran blieb stehen und legte seine Hand an den Schwertgriff. Kalòns Magie erhob sich, obwohl er ebenfalls nach seiner Waffe tastete.

Orabelle blickte zu Boden. Sie zupfte an Kalòns Ärmel und deutete auf den Riss, den sie unter sich entdeckt hatte. Er war nicht breit und wenn nicht milchiges Licht daraus hervorgetreten wäre, hätte sie ihn vermutlich gar nicht bemerkt.

»Cieran«, wisperte Kalòn und zeigte nach unten, als der Dämon ihn ansah.

Cieran atmete zittrig ein. »Weiter«, flüsterte er. Dieses eine Wort klang drängend. Offensichtlich bedeutete dieser Riss nichts Gutes.

Je tiefer sie in die Schlucht vordrangen, desto kälter wurde es. Orabelles Zähne klapperten und sie widersprach nicht, als Kalòn sie hochhob und an sich zog. Sie war froh, dass seine Wärme ihr erneut Geborgenheit schenkte.

Die Magie, die sie aufgenommen hatte, wirbelte wie ein Sturm durch ihren Körper. Sie schien nach etwas zu suchen und forderte, dass Orabelle sich ihr vollkommen auslieferte, um sie zu erwecken.

Noch nicht, dachte sie erschöpft. Das ist der falsche Ort.

Aber die Magie hörte nicht auf, gegen Orabelles Kräfte zu kämpfen und sich an die Oberfläche zu drängen. Sie bebte und Kalòn zog sie enger an sich.

»Halte durch«, raunte er ihr ins Ohr.

Sie konnte nicht antworten. Alles, wozu sie noch imstande war, war, ihre klammen Finger um seinen Hals zu legen und sich an ihm festzuhalten. Seine Magie knisterte über ihre Haut und drängte jene der Feuerquelle ein wenig zurück. Kalòn war ihr Anker. Solange die Verbindung zu ihm nicht abriss, war Orabelle nicht vollkommen verloren.

Wieder ertönte ein Knacken. Es klang lauter als jenes zuvor und Orabelle fühlte die Macht, die hier wirkte. Sie konnte spüren, wie die Welten auseinanderdrifteten. Mit jedem Schritt, den sie machten, wurde der Sog deutlicher. Orabelle hatte nicht erwartet, dass die Trennung schon so weit vorangeschritten war.

Cieran blieb mit einem Mal stehen und wartete, bis Kalòn zu ihm aufgeschlossen hatte. Die Magie dröhnte jetzt so laut in Orabelles Kopf, dass sie nicht hörte, was der Dämonenkönig sagte. Er deutete allerdings auf eine Mulde, die wenige Schritte vor ihnen lag.

Dampf quoll daraus hervor. Aber es war kein heißer Dampf. Es schien gefrorene Luft zu sein, die sich unendlich langsam bewegte.

Orabelle wusste, dass dies der Ort war, nach dem die Magie in ihrem Inneren suchte. Der Drang, dorthin zu gehen und diese Kräfte endlich freizusetzen, war kaum noch auszuhalten. Sie zappelte in Kalòns Armen, bis er sie absetzte.

Doch als sie losgehen wollte, hielt er ihre Hand fest.

»Orabelle, warte«, drang seine Stimme durch das Brüllen der Magie.

Sie rang um Atem, wollte ihn anflehen, sie gehen zu lassen. Diese Macht … sie war zu viel, um sie zu ertragen. Doch ein Blick in seine Augen genügte, um den Wunsch, sich einfach loszureißen, zu vergessen.

Kalòn bewegte seine Lippen, doch nur vereinzelte Worte erreichten ihr Bewusstsein.

»Er muss mit dir gehen«, forderte die Stimme der Feuerquelle in ihrem Kopf. »Es ist sein Herz, das euer beider Schicksal bestimmen wird.«

Aber ihm wird nichts geschehen, oder?, fragte Orabelle panisch.

Die Stimme antwortete nicht mehr. Die Magie übertönte sie. Orabelle sah zu den drei obersten Hexen. Sie standen ein Stück entfernt, ihre Kleider und Schleier wehten, als würde Wind sie aufbauschen.

Orabelle schluckte. Die Kronen auf den Häuptern der drei Hexen leuchteten. Das hatte sie noch nie gesehen. Sie erstarrte, als die drei Ältesten die Hände an ihre Schleier hoben und sie von ihren Gesichtern zogen. Orabelle hatte immer erwartet, dass sie alt aussehen würden. Doch zum Vorschein kamen drei junge Frauen, jede atemberaubend schön.

Tia besaß rotes Haar und warme braune Augen, Lyns goldene Locken umrahmten ihr herzförmiges Gesicht und ließen ihre grünen Augen hell strahlen. Und Sysra hatte glattes dunkelbraunes Haar und Augen von einem tiefen Blau wie ein Bergsee.

Lyn schnippte und Castian blinzelte. Er schien aus der Trance, in welche ihn die Magie versetzt hatte, zu erwachen. Sein Blick wurde panisch, während er sich umsah.

»Wo bin ich hier?«, fragte er.

Orabelle atmete auf, weil sie die Gespräche wieder verstehen konnte.

»In den Höllenfeuern«, erklärte Lyn.

»Wollt ihr mich hier opfern?« Castian sah dabei Cieran an und schnaubte, aber Orabelle entging die Angst in seiner Stimme nicht.

»Die Quelle wünscht, dass du siehst, was gleich geschieht«, erklärte Lyn und packte sein Kinn. »Damit du nie vergisst, was die Hexen bereit sind, für euch Menschen zu opfern. Selbst für jemanden wie dich, der deinem Vater zu ähnlich geworden ist.«

»Und woher kennst du meinen Vater?«, knurrte Castian.

Lyn hob ihren Kopf. Ihre Augen schimmerten verräterisch. »Weil ich eine sehr lange Zeit an eurem Hof verbracht habe.«

Castian musterte sie und ein gehässiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Du warst die Hexe, die mein Onkel heiraten wollte.«

Orabelle sog scharf den Atem ein. Sie hatte Gerüchte gehört, dass sich der ehemalige König von Silova in eine Hexe verliebt hatte. Dass es ausgerechnet Lyn war, hatte sie nicht gewusst.

»Ganz recht. Aber dein Vater hat ihn mir genommen, weil er dachte, ich würde Silova ins Verderben führen, und weil er so machthungrig war, dass er deinem Onkel weder sein Glück noch die Zuneigung seines Volkes gönnte.«

Lyns Miene war so finster geworden, dass Orabelle erneut schauderte. Die oberste Hexe wandte sich Morana zu, die mit einem Mal ängstlich wirkte.

»Noch schlimmer war allerdings der Verrat einer anderen Hexe, die deinem Vater geholfen hat, den Mord zu vertuschen und seinen Tod den Dämonen anzuhängen«, zischte Lyn.

»Ich habe es zu spät erkannt«, keuchte Morana. »Meno, er hat mich um den Finger gewickelt. Er … er …«

»Er hat dir Gold und Luxus versprochen«, unterbrach Lyn sie zornig. »Du hast es nicht aus Liebe getan, sondern weil du wie eine Prinzessin leben wolltest. Und als er von dir hatte, was er wollte, hat er dich weggeworfen.«

Morana schluckte schwer und senkte den Kopf. Hatte man sie deswegen damals bestraft? Weil sie dem damaligen Prinzen von Silova geholfen hatte, an die Macht zu kommen?

»Menschen sind doch alle Verräter«, sagte Morana schließlich. »Man darf ihnen nicht vertrauen.«

»Du solltest deinen falschen Hass ablegen«, wies Sysra sie an und deutete auf Orabelle und Kalòn. »Sieh ihnen zu und erkenne deine Fehler. Sie dürfen sich nicht wiederholen. Der Fluch, den wir drei vor all der Zeit über die Hexen gebracht haben, muss gebrochen werden. Und es sollte nie wieder einen neuen Fluch geben. Also lerne und werde für die anderen Hexen zum Vorbild.«

»Es ist so weit«, sagte die Stimme der Feuerquelle. »Werde zum Feuerschlüssel und versiegle die Magie, die beide Welten bedroht, indem du meine Macht freisetzt.«

Das Brüllen der Magie schwoll wieder an und Orabelle setzte sich in Bewegung. Kalòn legte einen Arm um ihre Taille und half ihr, in den Krater, der tiefer war, als sie zuerst vermutet hatte, hinabzusteigen. Ohne ihn wäre sie mehrmals hingefallen. Doch Kalòn hielt sie sicher und brachte sie zu jener Stelle, die aussah, als hätte ein riesiges Tier sich einen Tunnel gegraben, der hier an die Oberfläche führte. Ein Hügel aus zerborstenem Stein umgab den gefrorenen Nebel, der über den Boden kroch.

Orabelle sank auf die Knie und griff nach Kalòns Hand. Sie atmete auf, als er seine Finger mit ihren verschränkte und seine Magie beruhigend in ihre Haut sickerte.

»Lass mich bitte nicht los«, krächzte sie.

Er legte seinen Arm um sie und brachte seine Lippen an ihr Ohr. »Niemals«, raunte er.

Orabelle atmete durch. Die Mächte der Feuerquelle loderten in ihrem Inneren auf und führten ihre freie Hand zu dem gefrorenen Nebel.

»Überlass mir die Führung«, forderte die Magie. »Sonst ist vielleicht alles umsonst.«

Orabelle hatte kein gutes Gefühl dabei, die Kontrolle vollkommen abzugeben. Sie sah in Kalòns Augen. Er würde sie retten. Ganz egal, wie tief der Sog der Magie sie zerren würde, sie konnte zu Kalòn zurückkehren, wenn er sie nicht losließ.

Also schloss sie die Augen und erlaubte der Macht der Feuerquelle, sich zu befreien. Sie fühlte Kalòns Hand in ihrer. Deswegen hatte sie keine Angst, als eine Welle aus brennender Magie über sie hinwegfegte und ihr Bewusstsein mit sich nahm.


KAPITEL 31 - KALÒN
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Hitze kroch über seine Haut. Aber er würde Orabelles Hand nicht loslassen. Ihr Kopf war nach vorne auf ihre Brust gesunken und ihre Augen waren geschlossen. Trotzdem floss starke Magie aus ihren Fingerspitzen. Ihr Körper bebte von der Macht, die sie freisetzte.

Kalòn zog sie enger an sich. »Du machst das gut«, sagte er nah an ihrem Ohr, obwohl er nicht wusste, ob sie ihn überhaupt hören konnte.

Feuerfunken knisterten über den hellblauen Nebel. Doch statt ihn zu schmelzen, verbanden sie sich mit ihm. Ein mannshoher Tornado erhob sich daraufhin und formte einen Strudel aus hellblauer und feuerroter Magie.

Kalòn musste seine Füße fester in den Boden stemmen, um von dem Wind nicht mitgerissen zu werden. Er verstärkte den Griff um Orabelle, deren Körper schlaff in seinen Armen hing, obwohl ihre Magie immer noch in den Sturm vor ihnen gezogen wurde.

Der Wind wurde immer stärker und der Wirbelsturm streckte sich mittlerweile bis zum schwarzen Himmel empor.

Panik ließ Kalòns Herz wild schlagen. Ihm ging langsam die Kraft aus, um sich gegen den Sturm zu wehren, der an ihm und Orabelle riss. Er wollte seine Magie rufen, doch sie antwortete kaum und er wusste auch nicht, wie er sie einsetzen konnte, um Orabelle zu beschützen. Aber ihm war klar, dass der Wind sie bald erfassen würde. Und dann konnte er nichts mehr tun.

Kalòn zog Orabelle enger an sich und versuchte, nach hinten zu kriechen. Doch der Vortex zog ihn sofort zurück. So würde er hier nicht wegkommen.

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und bemerkte, dass die drei obersten Hexen sich hinter ihm aufstellten. Eiskalte Hände legten sich auf seine Schultern.

»Wenn die Magie erlöscht, wirst du eine Wahl treffen müssen, Hexer«, raunte ihm eine der drei ins Ohr. Er wusste nicht, welche mit ihm sprach, aber es war auch egal. »Die Feuerquelle wird dir eine Möglichkeit geben, eure beiden Leben zu retten. Wähle weise.«

»Wir wünschten, du müsstest diese Wahl nicht treffen«, fügte eine zweite hinzu. »Aber wir werden nicht mehr hier sein, um euch zu helfen. Von heute an werdet du und Orabelle die Hexen Teribors schützen müssen.«

»Wir?«, fragte er atemlos.

»Ja. Du bist der geborene Anführer und sie besitzt die Gabe, Herzen für sich zu gewinnen. Ihr werdet einander ergänzen und die Hexen in eine sichere Zukunft führen.«

»Aber …«

»Sag Orabelle, dass wir ihr danken«, unterbrach ihn eine der Ältesten. »Sie hat ein großes Opfer gebracht. Wir werden es nie vergessen, ganz gleich, wo wir sind.«

Der Griff an seinen Schultern löste sich und die Magie der drei Hexen erhob sich. Blaues, grünes und dunkelrotes Licht mischten sich in den Strudel der beiden Kräfte, aus denen der Sturm bestand. Der Wind pfiff noch heftiger und der Sog wurde stärker. Kalòn stemmte seine Füße in den brüchigen Boden vor ihnen.

Die Risse in dem schwarzen Fels wurden schmäler und die milchweiße Magie, die daraus hervorgetreten war, verstummte. Der Sturm heulte auf und Kalòn bemerkte den Widerstand, gegen den die Magie, die Orabelle freisetzte, zu kämpfen schien. Doch da brandeten die Kräfte der drei obersten Hexen auf. Das Tosen veränderte sich, wurde leiser und der Boden schloss sich vollständig über den Brüchen.

Der Vortex löste sich auf und die Magie, die ihn genährt hatte, verpuffte und fiel wie feiner Staub auf Kalòn herab.

Orabelles Körper hing schwer in seinen Armen. Er sah sich um, versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Da bemerkte er es.

Schwarze, beinah durchsichtige Körper standen rund um ihn und berührten Orabelle. Kalòn wich mit ihr in den Armen zurück und stellte fest, dass die drei Hexen verschwunden waren. Nur noch ihre Kleider lagen auf dem Boden und verbargen die zackigen Kronen, die sie auf ihren Köpfen getragen hatten.

Er stieß einen Fluch aus, als jemand ihn an den Schultern berührte, und wollte nach dem durchscheinenden Körper schlagen. Doch da erkannte er Cieran, der ihn hochzog.

»Wir müssen hier weg«, drängte der Dämon. »Die Seelen wurden aufgeweckt.«

»Das sind Seelen?«, fragte Kalòn und hechtete hinter dem Dämon her.

»Ja. Und sie scheinen es auf Orabelle abgesehen zu haben«, erwiderte Cieran und beschleunigte sein Tempo, nachdem sie aus dem Tal heraus waren. Er hob Meira hoch und rannte mit ihr in den Armen weiter. »Wir müssen zu den Feuern. Diese Grenze können sie nicht überschreiten.«

»Was ist mit den Hexen?« Kalòn hatte Mühe, Cierans Tempo zu halten.

Die anderen waren schon vorausgelaufen. Kalòn entdeckte sie einige Schritte vor ihnen.

»Sie haben sich geopfert, um das Ritual umzukehren«, erklärte Meira. »Ihre Kräfte standen für Leben, Zerstörung und Leere. Sie trugen die Mächte der Schöpfung in sich und damit haben sie uns geholfen.«

»Castian und Morana sind wohlauf?«, hakte Kalòn nach.

»Ja. Sie sind immer noch in Ketten, aber Lorcan und Eletta bringen sie in Sicherheit«, erwiderte Cieran.

Hinter ihnen erklang lautes Geheule. Ein eisiger Schauer lief über Kalòns Rücken. Er fühlte die Magie des Todes, die sich wie eiskalte Finger auf seine Arme legte. Sein Blick fiel auf Orabelle, deren Gesicht fahl wirkte. Fast so, als wäre sie nicht mehr am Leben. Er verdrängte den Gedanken, so schnell er konnte. Gleich würden sie die rettenden Feuer erreichen und er würde Orabelle aufwecken. Die Seelen würden sie nicht bekommen.

Endlich kamen die bunten Flammen in Sicht. »Gleich, Orabelle«, flüsterte er und hoffte, sie konnte ihn hören.

Eletta und Léas rannten bereits über die Grenze. Castian und Morana folgten ihnen. Lorcan musste Gavril helfen, Yvaine mit Evander in den Armen sprang nach ihnen durch die Feuer. Cieran und Meira schlüpften ebenfalls hindurch. Doch als Kalòn über die Grenze laufen wollte, stoppte ihn eine unsichtbare Wand.

»Du darfst gehen«, wisperten die Seelen, die ihm gefolgt waren. »Aber sie nicht.«

Kalòn zog Orabelle enger an sich. »Ich überlasse sie euch nicht.«

»Das musst du«, erwiderten die Seelen. »Sie ist nicht länger Teil deiner Welt.«

»Natürlich ist sie das«, fuhr Kalòn die Seelen an, die näher an ihn heranrückten.

»Nein. Sie ist kein Teil der Welt der Lebenden mehr.«

Sein Herz setzte einen Schlag aus und seine Beine gaben beinahe unter ihm nach. Kalòn beugte seinen Kopf über Orabelles Gesicht. Ihr Atem strich nicht über seine Haut. Aber er konnte den Funken Magie, den sie in sich trug, immer noch fühlen.

Er richtete sich auf. »Sie lebt. Ihre Magie ist noch da …«

»Der Nachklang ihres Lebens«, unterbrachen ihn die Seelen. »Es gibt für sie keine Rettung mehr.«

Kalòns Hände bebten. »Wir haben nicht so viel auf uns genommen, nur um jetzt nicht zusammen sein zu können!«, brüllte er.

»Dann bleib auch hier«, wisperten die Seelen. »Gib dein Leben auf und ihr könnt zusammen sein.«

Die Worte, die er ihnen entgegenschleudern wollte, blieben in seinem Hals stecken. Die Hexen hatten gesagt, er müsse eine Entscheidung treffen. Hatten sie das gemeint? Aber … wie konnte er Orabelles Leben retten, wenn er zustimmte, mit ihr im Reich der Toten zu bleiben?

»Hey, Winterprinz.« Moranas Stimme drang an sein Ohr.

Kalòn drehte sich langsam um. Er sah seine Familie, die offensichtlich nicht mehr durch die Feuer treten konnte. Cieran versuchte es und wurde von der unsichtbaren Barriere zurückgestoßen. Yvaine hatte ihre Magie entfacht, doch das schwarze Feuer prallte einfach an dem Kraftfeld ab.

Morana stand in Ketten direkt vor der Grenze und sah ihn herausfordernd mit ihren leuchtend grünen Augen an. »Liebst du sie wirklich?«, fragte die Hexe.

Die Seelen um ihn wimmerten leise, hielten sich aber von Kalòn und Orabelle fern.

»Mehr als alles andere«, entgegnete Kalòn.

Morana nickte. »Es gibt eine Möglichkeit, ihr ein neues Leben zu schenken. Doch sie ist gefährlich für dich. Willst du trotzdem …«

»Sag sie mir einfach«, unterbrach Kalòn sie. Er fühlte, wie die Seelen unruhig wurden.

»Dein Herz, Winterprinz. Schlägt es stark genug für euch beide? Dann verbinde deine Magie mit dem Funken ihrer Kräfte, der noch da ist. Und binde dein Leben an das ihre.« Morana hob das Kinn. »Es wird allerdings ziemlich schmerzhaft sein und es wäre möglich, dass ihr dennoch beide sterbt.«

»Wenn ich es nicht versuche, verliere ich sie«, entgegnete Kalòn. Sein Blick traf auf Meiras. Sie wirkte besorgt, doch sie lächelte. Und allein diese Geste schenkte ihm neuen Mut. Also sah er wieder zu Morana. »Was muss ich tun?«

»Berühr die Haut über ihrem Herzen und bitte die Magie, dich zu leiten. Fürchte dich nicht, wenn deine Finger tiefer sinken. Das ist die Magie, die dir helfen wird. Und wenn du gefragt wirst, ob du bereit bist, einen Teil deines Herzens zu opfern …«

»Sage ich Ja«, vollendete Kalòn den Satz.

Morana hob die Mundwinkel und nickte.

Kalòn zögerte nicht. Er schob den Stoff von Orabelles Tunika zur Seite und berührte ihre Haut.

Hilf mir, sie zu retten, bat er in Gedanken.

Seine Finger sanken tatsächlich in ihren Brustkorb und Kalòn fühlte die weiche, warme Magie, die im Zentrum von Orabelles Herzen ruhte. Sie bewegte sich kaum noch. Kalòns Kehle wurde eng. Er durfte nicht zu spät sein.

»Ich wusste, dass dein Herz besonders ist, von jenem Moment an, als ihr meinen Wald betreten habt«, raunte die Stimme der Feuerquelle in seinen Gedanken. »Bist du bereit, dein Leben mit dieser Frau zu teilen? Ihr werdet beide dasselbe Schicksal erleiden. Stirbst du, ist auch ihr Leben verwirkt. Jede Wunde, die sie erleidet, jeden Schmerz, den sie empfindet, wirst auch du spüren. Willst du sie dennoch retten?«

»Ja, das will ich«, entgegnete Kalòn entschlossen.

»Dann wird euer Schicksal verschmolzen und neu geschmiedet«, sagte die Feuerquelle.

Die Worte waren kaum verklungen, als ein brennender Schmerz Kalòns Atem stocken ließ. Sein Herz hörte auf zu schlagen und seine Beine gaben unter ihm nach. Er sank mit Orabelle in den Armen auf die Knie und kippte nach vorn. Im Fallen legte er seine Hand an ihren Hinterkopf und fing den Sturz damit ab.

Sein Blut schien zu kochen und seine Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Noch nicht einmal, als er zum Hexer geworden war, hatte er solche Schmerzen empfunden.

Er bemerkte fast nicht, wie seine Magie sich mit jener von Orabelle verband. Erst als er einen kräftigen Herzschlag unter seinem eigenen fühlte, wurde es ihm bewusst.

Orabelle öffnete die Lider, während die Hitze abnahm. Sie sah ihn mit ihren wunderschönen strahlend grünen Augen an. Sein Herz schlug wilder und ihres passte sich seinem Rhythmus an.

»Kalòn«, wisperte sie und lächelte erschöpft. »Ich hatte einen seltsamen Traum, in dem ich gestorben bin.«

Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie stürmisch. »Das war nichts als ein Albtraum, meine Liebste«, flüsterte er und sah auf.

Die Seelen waren verschwunden und hatten die bedrohliche Kälte mit sich genommen. Kalòn atmete auf, legte seine Arme um Orabelle, stand auf und zog sie hoch.

Orabelle blinzelte. »Wir sind bei den Feuern? Aber wo … sind die Ältesten?«

»Ich erkläre dir alles, wenn wir die Grenze zum Reich der Toten hinter uns gelassen haben«, versprach Kalòn, verschränkte seine Finger mit ihren und führte sie durch die Feuer.
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»Sie haben sich also geopfert.« Orabelles Stimme zitterte bei den Worten.

Cieran hatte sie in sein Schloss gebeten, um dort über alles zu sprechen. Castian und Morana waren inzwischen von den Ketten befreit worden, allerdings wurden sie von einigen Dämonen in schweren Rüstungen bewacht.

Kalòn saß auf einem Sofa neben Orabelle. Meira und Cieran hatten auf einem anderen Sofa in dem riesigen mit roten Teppichen ausgelegten Salon, in dem ein warmes Feuer brannte, Platz genommen. Dieser Raum hätte sich auch im Schloss von Visha befinden können. Ein Porträt von Meira und Cieran hing über dem Kamin.

»Sie haben nur eingegriffen, als die Magie instabil wurde«, erklärte Yvaine, die neben Lorcan, Evander und Gavril auf dem Boden saß und mit Bauklötzen spielte. »Aber ihre Mächte waren wohl notwendig, um die Weltentrennung umzukehren und das Gleichgewicht wiederherzustellen.«

»Also ist die Magie der Hexen jetzt gesichert?«, hakte Morana nach.

»Davon ist auszugehen«, antwortete Yvaine und deutete auf Iaso, der in seinem Sessel eingenickt war. Die Haut des Ministers war wieder leicht bläulich, die dunklen Adern verschwunden. Offensichtlich hatten die Ältesten auch diesen Zauber gewirkt, als sie sich geopfert hatten. Iaso schien wieder vollkommen gesund zu sein und Kalòn konnte nur hoffen, dass alle Menschen in Aportis geheilt waren. »Genau wissen wir es aber erst, wenn wir in Teribor sind.«

Der Blick der Königin fiel auf Orabelle und Kalòn. Er hatte ihnen bereits erklärt, dass die obersten Hexen ihn gebeten hatten, mit Orabelle gemeinsam über die Hexen zu wachen.

Kalòn betrachtete seine und Orabelles Hand. Durch die Haut seines rechten Arms konnte man ganz leicht die Knochen durchschimmern sehen. Er nahm an, dass auch seine rechte Gesichtshälfte ein wenig verändert war, genau wie Orabelles linke. Ohne danach zu fragen, verstand er, dass dies der Preis war, den er hatte zahlen müssen, um Orabelles Leben mit seinem zu verschmelzen. Die Magie, die er besaß, wirkte verändert. Schwächer. Seine Macht würde nie wieder vollständig sein, da er sie mit Orabelle teilte. Aber für ihn war sie genau deswegen perfekt.

»Ich kann also erwarten, dass Ihr mich zu meinem Vater zurückbringt und die volle Verantwortung dafür übernehmt, dass ich von Hexen entführt und misshandelt wurde«, forderte Castian lautstark.

Cieran schoss ihm einen finsteren Blick zu. »Ihr wagt es, Forderungen zu stellen?«

»Ihr habt mich nach Visha gelockt, um einen angeblichen Frieden zu verhandeln. Stattdessen wurde ich von dem Gesandten von Aportis beinahe verraten und von Euch ausgeliefert.« Castian ballte die Hände zu Fäusten. »Eine Entschuldigung ist das Mindeste.«

Cieran knurrte. »Ihr habt recht, eine Entschuldigung ist das Mindeste.« Castian lächelte selbstgefällig, doch Cieran deutete mit dem Kinn auf Orabelle. »Entschuldigt Euch bei den Hexen dafür, dass Ihr sie gefangen genommen und getötet habt, nur um Eure eigene Machtgier zu stillen.«

»Was erlaubt Ihr Euch!« Castian entblößte seine Zähne. »Sie sind Untertanen in meinem Reich.«

»Das gibt Euch nicht das Recht, sie zu foltern, um ihre Magie zu stehlen«, mischte sich Yvaine ein. »Und das wisst Ihr ganz genau.«

»Hütet Eure Zunge, Yvaine. Ihr mögt Königin von Sisun sein, aber wie mein Vater und ich unser Volk regieren, ist nicht Eure Angelegenheit«, zischte Castian. »Und solange das Reich der Hexen zu Silova gehört, werden wir mit ihnen tun und lassen, was wir wollen.«

»Hm«, machte Léas, der neben Eletta an einer Wand lehnte. »Dann habe ich eine Lösung für unser Dilemma.« Er stieß sich ab und richtete seine Ärmel. »Also, wenn ich mich nicht irre, liegt Teribor an der Grenze zu Àedh und Aportis. Und auf den alten Karten, die ich in Orabelles Buch gesehen habe, wurde es als eigenes Reich aufgeführt.«

»Worauf wollt Ihr hinaus?« Castians Züge wirkten angespannt. Léas ignorierte ihn.

»Die Dämonen sind derzeit die Herrscher über Silova, da es noch zu keiner Vereinbarung gekommen ist. Also ist Cieran der wahre König von Silova«, fuhr Léas fort. »Und kann damit bestimmen, dass Teribor wieder ein eigenständiges Land wird, das unter dem Schutz der Dämonen steht. Auf diese Weise wäre jede feindliche Handlung von Silova gegen Teribor eine Kriegserklärung an die Dämonen, da diese ihre Verbündeten unterstützen.«

»Eine hervorragende Idee«, meinte Cieran und nickte anerkennend. »Eletta, würdest du diese Dokumente aufsetzen?«

»Das könnt Ihr nicht machen!«, brüllte Castian.

»Kann ich nicht? Léas hat doch gerade erklärt, warum ich es sehr wohl kann«, entgegnete Cieran erstaunlich ruhig. »Ich verfüge also, dass Teribor ein eigenes Reich wird, das ab sofort unter dem Schutz der Dämonen steht. Ich bin sicher, Aportis wird ihm ebenfalls Schutz gewähren. Selbst wenn Ihr also zu keiner Einigung mit mir kommt, werdet Ihr die Hexen nicht mehr angreifen können, ohne einen weiteren Krieg zu riskieren.«

»Ihr elender …«

»Überlegt Euch, was Ihr sagt, Castian«, unterbrach Cieran ihn scharf. »Ihr seid hier in meinem Reich. Wenn ich es Euch nicht erlaube, werdet Ihr es nie wieder verlassen.«

Castians Kiefer knackten und er atmete so geräuschvoll aus, als wäre er ein Stier, den man gereizt hatte. Mit einem tiefen Grollen wandte er sich ab und verschränkte die Arme vor der Brust wie ein trotziges Kind.

»Ich habe die Gästezimmer für heute Nacht herrichten lassen«, verkündete Cieran. »Wir werden erst morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen. Ich denke, wir können alle eine ruhige Nacht gebrauchen. Abendessen erwartet euch in euren Gemächern.«

Damit bedeutete er allen Anwesenden, dass die Versammlung beendet war. Kalòn half Orabelle, aufzustehen. Sie ging zu ihrer Schwester und Kalòn entfernte sich ein paar Schritte, um ihnen die Möglichkeit zu geben, miteinander zu sprechen.

»Du hast dich mehr als tapfer geschlagen«, sagte Meira, die an Kalòns Seite getreten war. »Und du hast ihr Leben gerettet.«

Er sah zu, wie Orabelle und Morana sich umarmten. »Das klingt vermutlich kitschig, aber ohne sie ist mein Leben nichts wert.«

Meira lächelte. »Nein, das klingt gar nicht kitschig.« Sie tätschelte seinen Arm. »Das klingt, als wäre mein kleiner Bruder endlich erwachsen geworden.«

Kalòn schmunzelte und wurde dann wieder ernst. »Wegen den Überfällen …«

»Welche Überfälle?«, fragte Cieran, der zu Meira kam und sie in seine Arme zog.

»Nun, die, von denen ich euch erzählt habe«, entgegnete Kalòn.

Cieran rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Soweit ich weiß, hat ein gewisser Sciús diese Überfälle gestanden. Und der ist – wenn ich mich nicht irre – spurlos verschwunden, als ein Hexer aufgetaucht ist. Der zufällig auch der neue Anführer von Teribor werden soll.« Er seufzte. »Ich fürchte, den kann ich nicht für etwas anklagen, das mir vermutlich mehr genützt als geschadet hat.«

Kalòn erwiderte Cierans Blick und staunte, als der Dämon lächelte.

»Siehst du das anders, Hexer?«, fragte er immer noch grinsend.

»Nein, Dämon«, entgegnete Kalòn. »Du hast wie immer recht.«

»Warte, sag das noch mal«, zog Cieran ihn auf und Kalòn schüttelte den Kopf.

»Ein anderes Mal. Ich muss jetzt noch etwas erledigen«, meinte er und deutete auf Orabelle.

»Mach das«, sagte Meira. »Ihr habt sicher viel zu klären.«

Sie verabschiedeten sich, als Orabelle zu Kalòn zurückkehrte. Er legte einen Arm um ihre Taille und ging mit ihr durch die hell erleuchteten Korridore des Schlosses. Ein Diener kam, um sie zu ihrem Gemach zu führen.

»Morana wird uns unterstützen«, sagte Orabelle nach einer Weile, in der sie nur geschwiegen hatten. »Sie meint, sie müsse dir dafür danken, dass du mein Leben gerettet hast.«

Kalòn nickte nur und öffnete die Tür zu dem Gemach, in dem sie untergebracht worden waren. Er schickte den Diener fort, folgte Orabelle in den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Sie stand dicht vor ihm und knetete ihre Finger. »Du hast dein Leben mit meinem verbunden, um mich zu schützen«, murmelte sie. »Deswegen bist du jetzt genauso gezeichnet wie ich.«

Sie berührte zögerlich ihre linke Gesichtshälfte und betrachtete ihn.

»Findest du mich jetzt … abstoßend?«, wollte er wissen.

Orabelle schüttelte sofort den Kopf. »Nein, es ist nur … es tut mir so leid, dass du das auf dich nehmen musst.«

»Mir nicht«, entgegnete er, schloss die Entfernung zwischen ihnen und legte seine Hände an ihre Hüften. »Ich liebe dich. Und ich hätte alles getan, um dein Leben zu retten. Weil ich ohne dich niemals glücklich werde.«

Ihre Augen glänzten verräterisch. »Ich liebe dich so sehr, Kalòn.«

»Dann entschuldige dich nie wieder dafür, dass wir miteinander verbunden sind.« Er küsste ihr die Tränen von den Wangen. »Dein Schicksal ist auch meines. Und bis der Augenblick kommt, in dem unser Leben endet, will ich jeden Tag mit dem Gefühl aufwachen, vollständig zu sein. Denn du machst mich vollkommen.«

Orabelle lächelte und küsste ihn zärtlich. »Und du mich.« Sie verschränkte ihre Finger in seinem Nacken und lächelte neckisch. »Und jetzt würde ich gerne herausfinden, wie es ist, wenn wir vollständig miteinander verschmelzen.«

Er hob sie hoch und Orabelle kicherte, während er sie zum Bett trug. »Dein Wunsch ist mir wie immer Befehl, meine kleine Feuerhexe«, raunte er und unterband ihre Antwort mit einem innigen Kuss.


EPILOG - ORABELLE
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Sie lehnte in der Tür und betrachtete Kalòn, wie er mit einigen Kindern einen Lampion bastelte. Er ließ seine Magie in das kleine Stück Erz fließen, das die Kinder ihm reichten. Es leuchtete feuerrot auf und erhellte den Lampion, nachdem Kalòn es darin befestigt hatte.

»Bekomme ich auch einen?«, fragte ein kleiner Junge schüchtern.

»Natürlich, du bekommst auch einen«, erwiderte Kalòn mit einem gewinnenden Lächeln. »Diese Lichter sollen den Seelen der Verstorbenen schließlich zeigen, dass wir an sie denken und sie ehren. Jeder sollte einen Lampion steigen lassen dürfen.«

Orabelle strich über ihren mittlerweile stark geschwollenen Bauch. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Tochter zu begrüßen. Sie wusste längst, dass sie ein Mädchen erwartete. Aber Kalòn ahnte davon noch nichts. Sie wollte die Überraschung und Freude in seinem Gesicht sehen, wenn sie das Kind in seine Arme legte.

»Du lächelst, als wärst du zehn Jahre alt und hättest gerade Honigkuchen gestohlen«, sagte Morana, die sich zu ihr gesellte.

Anders als die meisten Hexen verneigte Morana sich nicht vor Kalòn und Orabelle. Das hatten beide als unangemessen empfunden.

»Ich bin einfach glücklich«, entgegnete Orabelle und betrachtete den Ring an ihrem Finger. Kalòn hatte Wort gehalten und einen neuen für sie schmieden lassen, der gezackt war wie das Feuer, das sie beide in sich trugen. Sie seufzte. »Selbst an einem Tag wie heute.«

Es war nun zwei Jahre her, dass die Ältesten sich geopfert hatten, um die Mächte ins Gleichgewicht zu bringen.

Kalòn und sie hatten den Fluch, der über den Hexen gelegen hatte, durch ihre Liebe gebrochen. In dem Moment, in dem sie ihre Leben verbunden hatten, war der Zauber aufgehoben worden. Eine Hexe und ein Prinz hatten die Magie verflucht und eine Hexe und ein Prinz hatten sie wieder davon befreit. Orabelle wusste nicht, welche Älteste durch ihr gebrochenes Herz vor vielen Jahrhunderten dafür gesorgt hatte, dass die Hexen so lange Leid ertragen mussten. Oder ob es Lyn gelungen wäre, den Fluch zu brechen, wenn der König von Silova nicht gestorben wäre. Aber es war nun auch egal, denn jetzt konnten die Hexen in Frieden leben. Und sich verlieben.

»Es ist nur ein Gedenktag«, murmelte Morana. »Ja, ich bin auch traurig. Aber es gibt so viel, für das wir dankbar sein können.«

Orabelle blinzelte. »Wirklich? Du bist dankbar?«

Morana schnaubte. »Das bin ich wirklich.« Sie deutete auf Kalòn. »Sag es ihm nicht, aber ich bin dankbar, dass er dich nicht aufgegeben hat. Und dass ihr gemeinsam den Fluch gelöst habt. Seit ihr unsere Obersten seid, wirkt das ganze Dorf verändert.«

»Weil es verändert ist«, meinte Orabelle. »Wir leben friedlich mit den Menschen zusammen. Die Hexen müssen ihre Söhne nicht hergeben, nur weil sie keine Mädchen geworden sind. Und wir können mit den Männern, die wir lieben, zusammen sein, ohne ihnen zu schaden.«

»Ja, aber das allein meine ich nicht.« Morana stupste Orabelle mit dem Ellbogen an. »Die Sonne hat auch früher hier geschienen. Aber jetzt … kann ich ihre Strahlen endlich genießen. Und ich denke, es geht vielen anderen ebenfalls so.«

Orabelles Lächeln vertiefte sich, während sie ihre Schwester betrachtete, die früher niemals so etwas gesagt hätte. Sie hatten hart an ihrer Beziehung arbeiten müssen, doch Morana hatte um Orabelles Vergebung gekämpft. Sie hatte alles versucht, damit Léas seine Erinnerungen zurückbekam, um wiedergutzumachen, was sie ihm angetan hatte. Es war ihr nicht gelungen. Aber weil sie ihr Möglichstes getan hatte, hatten am Ende nicht nur Orabelle, sondern auch Kalòn und seine Familie ihr vergeben. »Ich weiß, was du meinst«, sagte sie zu ihrer Schwester. »Die Stimmung ist ganz anders. Wir sind anders.«

Ihr Blick fiel auf ihre linke Hand. Man konnte die Knochen schwach unter der Haut durchscheinen sehen. Am Anfang hatte sie diesen Makel gehasst. Jetzt liebte sie ihn. Weil er ein Zeichen dafür war, dass sie und Kalòn für immer verbunden waren.

»Ich wünschte nur, Silova würde endlich aufhören, uns zu bedrohen«, brummte Morana. »Wir hätten Castian hinrichten sollen, statt ihn zurückzubringen.«

»Es war richtig, ihn leben zu lassen«, entgegnete Orabelle. »Eines Tages wird er verstehen, dass er falschliegt. Und bis dahin sind wir sicher, weil wir Freunde haben, die uns nie im Stich lassen.«

Das Schnaufen der Feuerschlangen erklang. Orabelle blickte in den Himmel, der sich durch ein gewaltiges fliegendes Schiff verdunkelte.

»Wie aufs Stichwort«, meinte sie und nickte Morana zu.

Die setzte sich in Bewegung und gab Befehle, damit man das Schiff sicher auf den Hauptplatz bringen konnte.

Orabelle stieß sich vom Türrahmen ab. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Unterleib. Sie lächelte trotzdem und strich über ihren Bauch.

»Du hast dir einen interessanten Tag ausgesucht, um geboren zu werden«, flüsterte sie. »Aber damit schließt sich der Kreis wohl. Der Tag, an dem wir an die Seelen unserer Vorfahren denken, ist ein guter Zeitpunkt, um ein neues Leben zu begrüßen. Besonders wenn deine ganze Familie hier ist, um dich willkommen zu heißen.«

Sie schritt auf Kalòn zu, der sich aufrichtete, einen Arm um sie legte und einen Kuss auf ihre Schläfe hauchte.

»Geht es dir gut?«, fragte er und musterte sie besorgt.

Er wusste es. Natürlich wusste er es. Er konnte die Schmerzen, die sie empfand, schließlich auch fühlen.

»Ja«, sagte sie, nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. »Wir werden wohl bald nicht mehr zu zweit sein.«

Kalòn beobachtete sie ernst, dann hob er die Mundwinkel und küsste sie erneut auf die Schläfe.

»Ich werde bei dir sein, wenn es so weit ist«, versprach er.

Sie schmiegte sich an ihn. Es war bei den Menschen unüblich, dass die Väter bei der Geburt anwesend waren. Aber Kalòn und sie gehörten zusammen und wollten es gemeinsam durchstehen.

»Sag es den anderen noch nicht«, bat sie leise. »Noch haben wir ein wenig Zeit und ich möchte das Fest mit ihnen feiern.«

»Alles, was du willst, meine Liebste«, erwiderte er und küsste sie.

Orabelle schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. Sie würde Kalòn immer lieben. Und sie freute sich auf alles, was das Schicksal noch für sie beide bereithielt.


GLOSSAR


Sciús – Schatten

Servara ema – Mein Schatz

Volo Scio – fliegender Schatten


DANKSAGUNG


Ich sitze ein wenig wehmütig hier und verfasse diese Zeilen. Die Reise in den Àedh-Kosmos neigt sich nämlich dem Ende zu. Die Weltentrennung ist aufgehalten, der Feuerschlüssel endlich gefunden und auch die Hexen Teribors haben ihren Frieden erhalten.

Es gäbe schon noch einige Geschichten, die erzählt werden könnten. Da wäre Gavril, der ein Happy End wohl mehr als verdient hätte. Oder Saphira, die immerhin eine Ehe mit Luan ertragen musste. Und vergessen wir nicht Silvan, der unglücklich in Meira verliebt war.

Aber ob wir noch einmal zurückkehren … wer weiß. Für den Moment ist die Reise erst einmal abgeschlossen. Was die Zukunft bringt, wird sich weisen.

Ich danke auf jeden Fall allen, die mich auf dieser Reise begleitet haben. Allen voran meinen Testleserinnen Hanna Porepp, Anna-Maria Schwalm und Nadine Röhling, die bei allen vier Geschichten an meiner Seite waren und mich unterstützt haben, wenn ich mal gezweifelt habe (und ich zweifle oft!). Ich danke auch Denise Schwettmann, die zwar nicht bei jeder Geschichte als Testleserin zur Verfügung stand, die aber immer an meiner Seite ist. Du bist die Beste. Und ich danke all den Leuten, die im Hintergrund geholfen haben. Besonders Fam Schaper, die mir bei Band 1 die Angst genommen und spontan das Lektorat übernommen hat. Und die bei allen Folgebänden mit ihren Anmerkungen zu ihrem armen, geschundenen Herzen für ein breites Schmunzeln gesorgt hat. Danke auch an Marie Niebler, die Korrektorin von Band 1 und 2, sowie Julie Roth, die ab Band 3 die Fehlerchen ausgemerzt hat. Und ein besonderes Danke an Kristina Licht für die vier bildhübschen Kleidchen für diese Reihe. Es war mir eine Freude und du hast mich immer verzaubert mit den perfekten Covern.

So. Es ist wohl so weit. Es heißt Abschied nehmen. Vorläufig. Und wer nicht genug hat von den Dämonen und Hexen und magischen Königinnen … der sollte sich zum Newsletter anmelden und mir sagen, dass ich weitermachen darf.

Bis zum nächsten Abenteuer. Es ist nur eine Buchseite entfernt.


ÜBER DEN AUTOR



Biografie

Wer die 1984 geborene Bettina E. Pfeiffer nach ihren Geschichten fragt, sollte Zeit mitbringen. Denn neben ihrer Familie sind ihre teils eigensinnigen Charaktere ihre große Liebe. Deswegen verbringt sie viel Zeit in mystischen Welten voller Magie, Dämonen, Göttern und Sagengestalten. Über mangelnde Ideen kann sich die studierte Betriebswirtin nicht beklagen, wohl aber über fehlende Zeit, da Familie, Katzen, Haushalt und Job neben dem Schreiben nicht zu kurz kommen dürfen.
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BÜCHER VON B.E. PFEIFFER


Kennst Du die anderen Bände schon?

Winterprinzessin - Conquer my Heart

[image: Winterprinzessin]


Sinnliche Romantasy

»Die Sternenprinzessin, die du gesucht hast, ist vielleicht wirklich der Schlüssel. Aber möglicherweise anders, als du es erwartet hast.«

Cieran will nur eines: Rache an den Menschen üben. Nachdem auch das letzte Menschenreich vor ihm kapituliert hat, muss er nur noch Prinzessin Meira heiraten, um seinen Plan umzusetzen.

Meira weiß seit Jahren, dass es ihr Schicksal ist, die Gemahlin des Dämonenkönigs zu werden. Sie soll Cieran den Tod bringen und so die Menschheit von seiner Herrschaft befreien.

Doch schon bei ihrer ersten Begegnung bröckelt die Entschlossenheit der beiden, ihre Ziele zu verfolgen. Weder Meira noch Cieran hätten mit dem, was die Nähe des anderen in ihnen auslöst, gerechnet. Können sie einander retten oder werden sie sich gegenseitig zerstören?

"Winterprinzessin - Conquer my Heart" ist ein abgeschlossener Einzelband. Da einige sinnliche Szenen darin vorkommen, ist das empfohlene Lesealter über 16 Jahre.

Wüstenkönigin - Conquer my Soul

[image: Wüstenköngin]


Sinnliche Romantasy

»Wut und Trauer mögen starke Antriebe sein, aber schlechte Berater. Das habe ich selbst lernen müssen und beinah zu spät erkannt.«

Lorcan muss in das Land zurückkehren, in dem er einst das mächtige schwarze Feuer entfesselt und Tod und Leid über die Menschen gebracht hat. Ausgerechnet er, der Schrecken der Wüste, soll die Königin von Sisun überzeugen, Frieden mit den Dämonen zu schließen.

Yvaine musste sich jahrelang verstecken. Nun, da sie die Königin ist, will sie Rache und ihr Reich endlich von der Besatzung der Dämonen befreien. Doch eine neue Bedrohung braut sich über Sisun zusammen und Lorcan rettet ihr Leben. Gerade er bringt ihr Herz bald dazu, schneller zu schlagen. Allerdings steht für Yvaine ihr Volk an erster Stelle, und das würde den Schrecken der Wüste nie an ihrer Seite akzeptieren. Hält sie an ihrem Plan fest, die Dämonen zu vertreiben, oder folgt sie ihrem Herzen, das sich ausgerechnet nach dem Mann sehnt, den sie eigentlich töten wollte?

»Wüstenkönigin - Conquer my Soul« ist ein abgeschlossener Einzelband und spielt im selben Kosmos wie »Winterprinzessin - Conquer my Heart«. Da einige sinnliche Szenen darin vorkommen ist das empfohlene Lesealter über 16 Jahren.

Schattenkriegerin - Conquer my Memories
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»Wir beide haben Fehler gemacht. Und wir beide sind nicht mehr die Personen, die wir vor einigen Jahren waren.«

Léas und Eletta sehen sich nicht oft. Aber wenn sie aufeinandertreffen, verbringen sie jede Nacht zusammen. Schon seit Jahren halten sie ihre Affäre geheim und gehen sich deswegen tagsüber aus dem Weg. Das ändert sich jedoch, als Léas die diplomatischen Gespräche mit dem östlichen Kontinent leiten soll und Eletta den selbstbezogenen Prinzen unterstützen muss.

Doch die Verhandlungen reißen schmerzhafte Erinnerungen wieder an die Oberfläche. Als Schattenkriegerin hat Eletta vielen Menschen das Leben genommen. Ausgerechnet bei Léas, der für sie beginnt, seine Aufgabe ernst zu nehmen, kann sie all das vergessen.

Allerdings hat sie sich geschworen, sich niemals zu verlieben. Während Léas sich zu seinen Gefühlen für sie bekennt, stößt Eletta ihn von sich. Und das hat Folgen, die nicht nur den Frieden mit dem Osten, sondern auch Léas’ Leben bedrohen …

Schattenkriegerin - Conquer my Memories - ist ein Band im Àedh Kosmos, in dem auch Winterprinzessin und Wüstenkönigin erschienen sind. Er ist unabhängig lesbar und in sich geschlossen. Da sinnliche Szenen enthalten sind, empfiehlt sich ein Lesealter von 16+

Schöpferin der Mondmagie
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Magische Romantasy und einem epischen Kampf zwischen Mondhexen und Sonnenkriegern

Ich heiße Lyra. Bis vor Kurzem war mein Leben noch perfekt: Ich habe gern studiert und hatte mit Kegan den wunderbarsten Freund, den man sich wünschen kann.

Doch alles hat sich verändert, als ich einen sonderbaren Traumfänger berührt habe. Ein Kerl ist aus dem Nichts aufgetaucht und hat behauptet, ich wäre eine Mondhexe. Er hat mich mit in eine Welt genommen, die ich nicht kenne und in der Kegan und ich auf einmal Feinde sind.

Jetzt steht mein Leben Kopf. In mir erwacht eine uralte Magie und ohne Kegan fühle ich mich einsamer als jemals zuvor. Daran vermögen auch die Drachen, die man hier als Haustiere hält, nichts zu ändern.

Als das Orakel der Mondhexen mir helfen will, Kegan zu treffen, lasse ich mich natürlich auf den Vorschlag ein. Obwohl wir Feinde sind. Denn ich kann Kegan trotzdem vertrauen. Oder?

Magischer Auftakt einer Reihe voller Zauber, Drachen und dem Kampf um die wahre Liebe.

Haunted Hearts
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Ein Fluch, acht Häuser und eine starke Liebe ...

Drei Jahre nach ihrer Flucht aus Paris kehrt Isabelle d’Hiver zurück in das Haus ihrer Ahnen. Zurück zu den Erinnerungen an einen Mann, der ihr Herz gebrochen hat, und einer uralten Magie, die immer dunkler zu werden scheint.

Direkt nach ihrer Ankunft muss sie sich einer hasserfüllten Macht und lange gehüteten Familiengeheimnissen stellen. Dabei erhält sie unerwartet Hilfe von Balthasar, einem der stärksten Magiebegabten und Mitglied des dunklen Hauses Ivoire. Doch auch Balthasar verbirgt etwas und Isabelle muss sich entscheiden, wem sie weiterhin vertrauen kann. Ein Spiel gegen die Zeit beginnt, als die Magie die Menschheit zu vernichten droht. Und dann wäre da noch der Fluch, der auf Isabelles Herz liegt und es an jemanden bindet, der eigentlich nicht mehr am Leben ist …

Ein magisch, mystischer Einzelband, der den Leser in das Paris des späten 19. Jahrhunderts entführt.

Libellenmagie
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Eigentlich will Hermes nur ein ruhiges Leben führen, unbehelligt von den anderen Göttern und mit gelegentlichen Spezialaufträgen als Dieb. Denn diese Aufträge lenken ihn von der einen Sache ab, die er nicht haben kann, und zwar Shenan, seine Vorgesetzte im Museum.

Als eines Tages der wohlhabende Mr Bourne auftaucht, um Hermes für einen Diebstahl anzuheuern, weiß dieser bereits, dass etwas mit seinem Auftraggeber nicht stimmt, und will ablehnen. Doch Mr Bourne nutzt die Zuneigung des Gottes zu Shenan und bringt ihn so dazu, gemeinsam mit ihr nach Bangkok zu fliegen, um ein Armband zu stehlen.

Allerdings ahnt Hermes zu diesem Zeitpunkt noch nicht, mit welchen Mächten er sich einlässt, und stolpert so ungewollt in ein lange verschollenes Geheimnis: jenes der Libellenmagie.

Libellenmagie ist nicht nur der Auftakt einer neuen Trilogie, in der es um den Gott der Diebe geht, sondern auch das Selfpublishing Debüt von B.E.Pfeiffer, die damit einen neuen Weg beschreiten möchte, jenseits der Verlagswelt.
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